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I. 

Prometheus. 

Hesiod erzählt Theog. 565: Götter und Menschen 
stritten mit einander in Mekone; aber Prometheus betrog 
Zeus : er zertheilte ein geschlachtetes Rind so, dass er auf 
die eine Seite das Fleisch und die Eingeweide, in Haut 
gewickelt, legte, auf die andere die in Fett gehüllten 
KnQchen. Zeus merkte den Betrug und sagte zu Prome- 
theus , er theile ja ungleich. Aber Prometheus , lachend 
im Vertrauen auf seine List, hiess Zeus nur wählen: 
„Ruhmreichster Zeus, gröster der ewigen Götter, ninun 
Ton diesen Theilen, welchen Dein Herz Dich heisst.*' Da 
ergrimmte* Zeus über den Betrug der Menschen , deren 
Vertreter Prometheus war, und um sie strafen zu können, 
wählte er nun den geringen Theil, vorenthielt dann aber 
zur Strafe den Menschen die Kraft des unermüdlichen 
Feuers. — Aber Prometheus stahl dessen weitschauenden 
Glanz in der hohlen Narthex. Wiederum Uess Zeus eine 
Jungfrau von Hephästos bilden und von Pallas Athene 
schmücken mit glänzendem Kleide, Schleier, goldener Krone, 
Kränzen und sie zu den Männern bringen; und mit dem 
Weibe, das die Armuth nicht erträgt, kam das Unglück. 
Den Urheber aber des Frevels, Prometheus, band Zeus 
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mit argen Banden und schlug einen Pfahl durch seine 
Brust und sandte einen Adfer, dass er die Leber des un- 
sterblichen fresse und immer wieder, wenn sie in der Nacht 
nachgewachsen war. Endlich tödtete Alkmenes starker 
Sohn den Adler und erlöste den Leidenden ; Zeus liess es 
geschehen, damit der Buhm seines Sohnes noch grösser 
würde als vorher, wiewohl er selbst die Leiden gesandt 
hatte. 

Wenn aber das Tragische eines Stoffes darin besteht, 

* 

dass der Held, wenn auch schuldig, so doch dem Zuschauer 
lieb durch die Grösse und Güte seiner Bestrebungen, einer 
höhern Macht unterliegt, — so musste dieser Stoff den 
Tragiker zur Behandlung reizen, der den göttlichen Wohl- 
thäter der Menschheit gegenüberstellt dem höchsten Zeus. 
Ja das Tragische trat hier in so hohen Verhältnissen auf, 
dass sich der Dichter wiederum fast furchten musste, den 
Stoff zu bearbeiten, und dass es auch Keiner wagte ausser 
Aeschylus. 

Aber wie konnte das Leiden, am Felsen gebunden 
sein, des Prometheus zum Handeln werden? Denn das 
blosse Leiden, wenn auch durch gute Thaten veruraacht, 
war noch keineswegs Gegenstand des Dramas, einer ;,Hand- 
lung". In der Lösung dieser Aufgabe erkennen wir die 
dramatische Genialität des Dichters. 

Pindar erzählt Isthm. 7, 60: Zeus und Poseidon 
stritten um den Besitz der Nereus-Tpchter Thetis, Jeder 
Yon beiden wünschend, dass die schöne Gattinn sein sei; 
denn Liebe beherrschte sie ganz. Aber ihr göttlicher Sinn 
verbot ihnen das Weib, als sie den Orakelspruch gehört 
hatten. Denn die wohlrathende Themis trat zwischen sie, 
sprechend: „Die Göttinn des Meers, so ist es verheissen, 
wird einen Sohn gebären, der stärker als sein Vater ist, 
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stärkere Waffe also fähren wird in der Hand, als Dein 
Blitz ist, Zeus, und als Dein unangreifbarer Dreizack, Po- 
seidon. Darum gebt es auf. Aber eines Sterblichen Frau, 
soll Thetis einen Sohn sehen, der im Kriege stirbt, dem 
Ares gleich in Kraft der Arme, den Blitzen gleich im Sprung 
der Füsse. Und, mein Rath ist, als gottverliehenes Gast- 
geschenk diese Ehe dem Aeaciden Peleus zuzuführen, dem 
frömmsten Mann, den die Ebene von Jolkos, sagt der Ruf, 
ernähre. Darum sollen alsbald in Cheirons unvergängliche 
Höhle Boten gehen, und nicht zum zweiten Mal soll des 
Nereus Tochter Streit erregen unter uns." So sprach die 
i Göttinn zu den Kroniden. 

Diesen Mythus Verknüpfte Aeschylus so mit dem ersten, 
dass er Prometheus, sonst Sohn der Okeanostochter Klymene, 
zum Sohn der Themis machte *) und in Besitz des Ge- 
heimnisses setzte. Mit diesem Geheimniss hatte nun Pro- 
metheus ein Pfand seiner Befreiung, konnte er gegen Zeus 
weiterstreiten, und wurde ein au/ jenen Besitz festgegrün- 
deter Trotz lals Handlung in das Leiden eingeführt zu wer- 
den mögUch. — Es ist ungereimt, ein Stück zu tadeln, das 
nicht da ist; die dramatische Lösung des lv6(A£vog zu ta- 
deln, den wir nicht haben. Aber aus dieser Combination 
ergeben sich nothwendig für die Befreiung des Prometheus zwei 
Bedingungen, 1) der Sage gemäss und der Angabe des 
dao'fiMTffgYs. 1026: das stellvertretende Sterben Cheirons 
und 2) die Eröffnung jenes Orakelspruchs. Und dass nun diese 
zwei einander gleichgeordneten Bedingungen einander nicht 
gestört haben, kann man sich kaum überreden. Es lassen sich 
einmal zwei verschiedene abgerundete Mythen nicht in Ein 

*) N. Wecklein Stud. z. Aesch. S. 24: wir sind berechtigt 
anzunehmen, dass Aesch. zuerst und allein den Prom. zum 
Sohn der Themis gemacht hat. 



Schwellung- oder fugenloses Ganze zusammenpassen, man sieht 
es an modernen Dramen. Die Combination war für die 
Mitte des Stückes ein genialer Grifif, für die Lösung des 
Conflictes musste sie entschiedene Schwierigkeiten dar- 
bieten. 

Nun mit dieser Combination ergab sich folgende Ge- 
stalt des Mythus: 

Als sich unter den Göttern Streit erhob, die Einen 
die Herrschaft des Zeus wünschten, die Andern nicht, redete 
Prometheus yergeblich zu den Titanen, seinen Verwandten, 
sie sollten nicht Gewalt versuchen, und trat dann, als sie 
nicht hörten, allein mit seiner Mutter Themis-Gaia — ver- 
schiedenen Namen für eine Gestalt — auf Seite des Zeus. 
Ja er gab dem Zeus diejenigen Rathschläge, durchweiche 
diesem möglich war, die Titanen zu besiegen ; — wie ver- 
galt ihm später Zeus! — Atlas wurde dazu verurtheilfc, 
„die Säule Himmels und der Erde mit den Schultern zu 
stützen** ; Typhon unter den Aetna geworfen, daraus konnte 
er nun seinen Zorn heraufkochen • lassen, „in heissen Ge- 
schossen, unnahbarer feuerschnaubender Meereswallung/' 
Als dann Zeus sich auf den väterlichen Thron gesetzt hatte, 
vertheilte er die Regierung der Welt unt«r die Götter, aber 
die Menschen bedachte er nicht, sondern wollte sie ver- 
tilgen und eine neue Menschheit schafifen. Dem trat Nie- 
mand entgegen als aus Mitleid mit den Menschen Prome- 
theus. Er schützte sie vor dem Untergang. Und seiner- 
seits stattete er nun die Menschen aus: er gab ihnen die 
Pi*eude am Augenblick, die aA den Tod nicht denkt, und 
die blinden Hoffiiungen, welche die traurige Gegenwart 
nicht sehen und aus ihr heraus an eine heitere Zukunft 
glauben; und das Feuer stahl er für sie, damit sie viele 
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Künste damit lernten. Die vorher Kinder gewesen waren, 
wurden durch ihn sich selbst bewusst, lernten durch ihn 
erst wirklich sehen und hören; er lehrte sie, die wie die 
Ameisen in der Erde gewohnt hatten, aus Ziegeln Häuser 
bauen, lehrte sie nach dem Auf- und Niedergang der Ge- 
stirne Jahreszeiten unterscheiden, erfand, ihnen Zahlen und 
Buchstaben, er führte ihnen die zügelliebenden Pferde unter 
den Wagen und erfand die Leinenflügligen Fahrzeuge der 
Schiffer. Er zeigte den Menschen die Mischungen sanfter 
Arzneien, lehrte sie die Zukunft erkennen aus Träumen, 
aus seltsamen Stimmen, aus Zeichen auf der Eeise und 
aus dem Plug der Vögel; deutete ihnen, welche Theile von 
Opferthieren die Götter liebten, und aus der Gestalt der 
Opferflamme die Gesinnung der Götter. Und Erz, Eisen 
Gold und Silber grub er ihnen hervor, kurz sie wurden 
durch ihn mit jeder Kunst bekannt. 

Aber um dieser zu grossen Menschenliebe willen ver- 
hängte Zeus, der die Menschen hasste, über ihn die Pesse- 
lung. Dem Hephästos wurde sie übertragen, und dieser 
Hess sie durch Kratos und Bia ausführen; Sie fesselten 
ihn in der menschenleeren Einsamkeit des Skythenlandes an 
den Pelsen mit unauflöslichen Fesseln, wo er „weder 
Stimme noch Gestalt von Menschen sehen, die reine Flamme 
der Sonne seine Farbe verändern^ sollte, dass ihm erwünscht 
die Nacht das Licht verbärge; wo er vergebens jammern 
sollte, schlaflos und das Knie nicht beugend, aufrecht. Ein 
Arm wurde gefesselt, dann der andere, dann der Zahn 
eines diamantenen Keiles durch die Brust hindurch getrie- 
ben, dann der Leib an den Felsen gegürtet, die Beine in 
Binge gelegt, die Füsse festgenagelt. „Hier frevelnd über- 
hebe Dich nun und raube, was den Göttern geschenkt ist, 
und bring' es den Tageskindem^', sagte ihm Kratos noch. 
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So hieng er und rief die Luft und die schnellbe- 
schwingten Winde und die Quellen der Flüsse und der 
lachenden Meereswogen zahllose Menge und Allmutter Erde 
und das allsehende Rund der Sonne, dass sie sähen, was 
ein Gott von Göttern leide. 

Da flog ein Schall zu ihm, das Geräusch von Vogel- 
flug; er fürchtete Knechte des Zeus mit neuen Martern; 
aber auf geflügeltem Wagen waren es die Töchter des 
Okeanos und sagten: „Fürchte nichts, diese Reihen sind 
Dir befreundet." Sie hatten in ihrer Höhle das Hämmern 
der Fesselnden gehört und erschrocken und neugierig, was 
Arges vorgehe, die jungfräuhche Scheu, ausser dem Hause 
gesehen zu werden, vergessen und den Vater so lange ge- 
plagt, bis er sie ziehen liess; ohne nur die Sohlen anzu- 
schnallen, waren sie auf ihrem Flügel wagen hergefahren. 
— Nun weinten sie, als sie den Gott so leiden sahen: 
„Wer hätte nicht Mitleid mit Deinem Leiden, zwar ausser 
Zeus? Der aber bändigt das Geschlecht des Uranos und 
wird nicht aufhören, bis sein Herz von Wüthen satt ist, 
oder mit List ihm einer die schwer zu besiegende Herrschaft 
entreisst." ;,Ja wahrhch*^, erwiederte Prometheus neuen 
Muthes und Trotzes, „der Herr der Seligen wird auch den 
in starken Gliederfesseln Verhöhnten noch nöthig haben, 
dass ich ihm sage, von wem er Szepter und Ehren ver- 
lieren wird. Aber Schmeicheln und Drohen wird mich 
nicht dazu bewegen , bis er aus den wilden Fesseln mich 
loslässt und Ersatz geben wiH für diese Schmach!" (Er 
wusste das Orakel seiner Mutter Themis.) Das er- 
schreckte die Mädchen, Angst fasste sie um sein Schicksal, 
sie wollten seinen Drohungen gegen den harten Zeus 
wehren; aber Prometheus drohte weiter: ;,Er wird noch 
weichsinnig werden, wenn, wie ich jetzt, er einmal so zer- 
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rissen wird. Und seinen Zorn glätten nnd eilig Freund- 
schaft suchen!" Nun b^ten ihn die Mädchen, dass er sage, 
was er verschuldet habe, und Prometheus erzählte, wie er 
Zeus gegen die Titanen geholfen habe, und so danke 
dieser; es müsse eine Krankheit der Herrscher sein, dass 
sie den Freunden nicht trauen. Und er leide wegen seines 
Schutzes der Menschen. Sie wollten ihn freundlich zur 
Erkenntniss seines Fehlers stimmen, dass er Zeus zuwider 
gehandelt habe; und dass er ein Mittel befreit zu werden 
suche. Da sagte er: ;,Ich wollte, wollte fehlen! aber 
solche Strafe ahnte ich nicht.'' Gebrochenes Leidensgefühl 
.lag in den Worten. Er wollte ihnen noch mehr sagen, 
und sie stiegen jetzt herab von dem Wagen zur Erde, da 
kam auf einem vierfüssigen Flügelthier geritten Okeanos 
selbst. 

Auch ihm schalt Prometheus auf den Undank des 
Zeus. Aber Okeanos bat ihn, von Zürnen und Schelten 
abzulassen, damit nicht grössere Martern kämen, und, — 
wie die Mädchen, — Befreiung aus seinem Schmerz zu 
suchen. Ja er selbst wolle bei Zeus um seine Befreiung 
bitten. Aber Prometheus wehrte es dem Gutmeinenden: 
„Du wirst ihn nie überreden; er ist nicht leicht bereden; 
sieh selbst, dass Dich nicht Leiden triffi. Ich aber will 
diess Schicksal leeren, bis sein Zorn aufhört.*' — Okeanos : 
„Worte besänftigen den Zorn.* — Prometheus: ;, Nicht, 
wenn er am grösten ist." — Okeanos: „WaSim es nicht 
versuchen?" — Prometheus: „Ueberflüssige Mühe, kin- 
dische Einfalt." — Okeanos: „Lass mich eben daran krank 
sein." — Prometheus: „Er wird aber sagen, ich sei nicht 
bei Sinnen.* — Okeanos: ;,Du schickst mich heim." — 
Prometheus: „Ja geh und hüte Dich vor Zeus." — Das 
Gespräch, das der Alte mit dem selbst nicht Beredbaren 
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so wohlmeinend und vertraulich führte, war erfolglos, 
Okoanos schied. 

Kfun redeten die Jungfrauen wieder zu Prometheus, 
weinten über sein Geschick, das ganze Land jammere 
darüber und die in Asien, in Kolchis, Skythien, Arabien, 
am Kaukasus^; ja das Meer und die Tiefe und der Hades 
und die Fluthen der heiligen Ströme klagten mit. 

Prometheus erzählte dann weiter von seinen weisen 
Wohlthaten an der Menschheit, und er, der Andewi geholfen, 
könne sich selber jetzt nicht helfen. Die Mädchen suchten ihn 
^u trösten, sie hätten die Hoffnung, er werde, gelöst, ein- 
mal noch eben so mächtig sein, als Zeus. Jener dagegen,, 
er werde nur nach langen Leiden frei werden; gegen die 
Nothwendigkeit sei seine und jede andere, sogar des Zeus 
Kraft schwach. Doch eröffnete er ihnen nicht, was nun 
die Nothwendigkeit gegen Zeus beschlossen habe, und ob 
derselbe wirklich einmal gestürzt werde: „Denn nur diess 
Geheimniss wahrend, entrinn' ich Fesseln und Leiden!^ 

Der trotzigen Feindschaft gegen Zeus des Prometheus 
gegenüber bedachten die Mädchen, dass man Zeus dienen 
müsse; die Aengstlichen wollten nie einem Streite rufen 
seiner Macht gegen ihre Gedanken, nie zögern, als wären 
sie nicht die Töchter des Okeanos, sondern arme Menschen, 
mit Opfern Zeus zu Ehren, am Strom ihres Vaters Okeanos, 
und nie mit Worten sich versündigen ; und wie süss sei 
es, in Denpth vor ihm muntre Hoffnungen zu hegen sein 
Leben lang, mit hellem Frohsinn das Herz zu nähren. 
Den Menschen zu lieb habe er, Prometheus, Zeus 
missachtet, den Menschen : den Wenigvermögenden, Schat- 
tengleichen, Blinden, mit ihrem Willen unter des Zeus 
ewige Ordnung unentrinnbar Gebannten! — Wie anders 
war das Lied gewesen, das sie vor dem Brautgemach 
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sangen, als Prometheus seine Schwester Hesione zu sich 
nahm, — als dieser Jammer um ihn jetzt! 

Da in /wahnsinniger Flucht lief ein Weib heran, ent- 
stellt durch Homer auf der Stime , Jo , die Tochter des 
Inachus. — Nächtliche Gesichte hatten sie geängstigt, Zeus 
liebe sie, sie solle hinausgehen zum lernäischen Sumpf. 
Ihr Vater hatte darauf in Delphi und Dodona gefragt, wie 
er die Götter versöhnen könne; dafür waren dunkle Ant- 
worten gekommen und endlich von Zeus der klare Spruch, 
er solle Jo aus seinem Hause und Lande Verstössen. Und 
der Vater hatte es gethan. Aber da war sie von Hera 
aus Eifersucht entstellt worden mit Hörnern, und ihr Sinn 
verwirrt, und von einer Bremse sie verfolgt, und am ler- 
näischen Sumpf hatte sie statt Zeus : Argos, der hundert- 
äugige, erwartet. Zwar hatte Hermes denselben mit Flö- 
tenspiel eingeschläfert und getödtet. Aber nun trieb sie 
die Meinung, von der Bremse noch immer verfolgt zu sein, 
und der Schatten des Argos, den der Hades nicht zu halten 
vermochte*), zu wahnsinniger Flucht weithin bis hierher 
ans Ende der Welt zum Felsen des Prometheus. 

Sie fragte, wer dieser Gefesselte sei und flehte wieder 
den Zeus, mit Feuer sie zu verbrennen oder mit Erde zu 
decken oder den Unthieren des Meeres zum Frass zu geben : 
„Beneide mich nicht darum, Herr!^ und bat den Prome- 
theus, zu sagen, was sie noch erwarte, und wie sie sich 



*) Die zwei Vs. 574 u. 575: vjto dk bis vof^tov stehen wohl nur 
da, um den Zuschauer an den ganzen Jomythus zu erinnern- 
Vorstellung der Jo kann das Lied des Hermes nicht sein; es 
müsste entweder eine beruhigende Wirkung haben oder eine er- 
schreckende. Das erste ist nicht möglich, weil es mit schrecken- 
den Dingen zusammen gestellt wird; das zweite widerspricht 
seiner ursprünglichen Wirkung. 
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retten könne aus ihrer Qual. Zuerst musete sie den Okea- 
niden ihr bisheriges Schicksal erzählen, dann beschrieb 
Prometheus den Weg ihrer folgenden Irrungen bis ins 
Delta des Nils, dort sei ihr eine Niederlassung zu gründen 
für sich und ihre Kinder vom Schicksal auferlegt. „Um 
mit ihr sich zu verbinden, hat der tyrannische Freier Zeus 
ihr dieses weithin irrende Loos zugeworfen." *) Jo wünschte 
sich wiederum lieber den Tod als diese Flucht ; Prometheus 
konnte das nicht wünschen, dem zu sterben nicht bestimmt 
war; er werde nur frei, sagte er, wenn Zeus gestürzt werde. 
Und als ihn, wie vorhin die Okeam'den, so jetzt Jo fragte, 
von wem er solle gestürzt werden, eröffnete er wenigstens 
theilweise das Orakel seiner Mutter Themis, Zeus werde 
eine Ehe eingehen, und der Sohn derselben werde stärker 
sein als sein Vater. Das könne nur er, Prometheus, ver- 
hüten, und er wolle es nur, wenn er frei sei. — ;,Wer 
wird Dich frei machen, gegen den Willen**^ des Zeus?" 
fragte Jo. Und nun erzählte Prometheus: ^In Kanobos 
am Nil wirst Du die Gattinn des Zeus werden und den 
schwarzen Epaphos gebären ; aber die fünfte Nachkommen- 
schaft, die Danaiden, von ihren Freiern verfolgt, werden 
nach Argos fliehen; sie werden ihre Freier tödten ausser 
Einer, Hypermnestrar; diese wird Mutter werden der Kö- 
nige in Argos, und aus der Ehe des Zeus mit einer Frau 
dieses Geschlechts wird ein berühmter Schütze hervorgehen, 



*) Im Widerspruch mit '^HQq. arvyrjio^ 592, das die Irrungen 
von der Eifersucht der Hera ableitet. 

**) Im Widerspruch mit Ys. 176, Zeus müsse ihn dereinst 
freilassen. Aesch. geht mit dy,ovroq Jtog auf die hesiodeische 
Version des Mythus zurück, die sich damit aber nicht widersprach 
weil sie von der Combination mit dem Themismvthus nichts 
wusste. 



^ ■ 
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Herakles ; der wird mich frei machen/' *) Dann riss ein 
neuer Anfall von Furcht und Wahnsinn Jo von ,der 
Stelle weg. 

Nichts einfaltiger, bescheidener, einnehmender, als wie 
sich jet^t die Mädchen über das Schicksal der Jo äusserten : 
„Wahrlich weise war Derjenige, welcher zuerst es sagte, 
man solle heirathen nach seinem eigenen Mass und nicht 
nach Ehen suchen mit weich vom Reichthum und gross 
durch Geburt Gemachten, wenn man selbst von seiner 
Hände Arbeit leben muss. Jch möchte keinen der Himm- 
lischen als Bräutigam haben; dagegen wenn die Heirath 
gleich und eben ist, furcht' ich mich nicht." 

Als nun aber Prometheus seine Drohungen gegen 
Zeus, er werde nicht mehr lange hen'schen, wiederholte, 
da kam des Zeus Diener, Hprmes. Er gebot Prometheus, 
die Heirath zu. nennen, aus welcher der stärkere Sohn 
hervorgehen werde; aber Prometheus hiess ihn nur wieder 
heimgehen, er werde Nichts von ihm erfahren, und höhnte 
ihn wegen seines knechtischen Dienstes. Hermes sagte 
ihm voraus , wie's ihm gehen werde , wenn er m'cht Ant- 
wort gebe; er werde, am Felsen hangend, in die Erde 
versinken und nach langer Zeit, immer noch am Felsen 
festgebunden, wieder an's TagesUcht gelangen, und dann 
werde ein Adler jeden Tag kommen und seine Leber 



*) Dieser Heraklesmythus wiederum im Widerspruch mit dem 
Themismythus: wenn Zeus noch lebt, um Herakles zu zeugen, so 
hat er schon die Ehe nicht eingegangen , die sein Sturz wäre. 
S. W. YJscher, über die Prometheus - Tragödien des Aeschylus, 
Basel, Sohweighauser 1859, S. 13: „Aber zugleich wird diese Be- 
freiung durch einen Sprössling des Zeus so bestimmt in Aussicht 
gestellt, dass offenbar diese Prophezeiung (Zeus werde gestürzt 
werden) dadurch wieder aufgehoben, des Zeus ewige Herrschaft 
entschieden anerkannt wird.*^ 
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fröhlich verspeisen. Und so lange müsse er gefesselt sein, 
bis ein Gott statt seiner in den Hades gehen wolle. Der 
Chor bat dringend: „Gehorche, gieb die Antwort." Aber 
mit gewaltigen Worten weigerte sich Prometheus: „Ich 
wusste, was für Nachrichten mir dieser brachte; doch ist 
es keine Schande, vom Feinde zu leiden. Werfe er auf 
mich das zweischneidige Schwert, die fliegende Locke : den 
Blitz; lasse er rasen Donner und zuckende Gicht wild- 
stossender Winde ; wirble Sturm die Erde, wie den leichten 
Baum, aus ihrem Boden sammt den Wurzeln, schütte 
Wasser mit rauher Brandung ein den Raum zwischen Meer 
und Gestirnen, und ziehen die grausamen Strudel der Noth- 
wendigkeit mich hinunter mit Gewalt in den schwarzen 
Tartarus: er wird mich doch nicht tödten können.*' — 
Da wurde die Strafe vollzogen; Hermes hiess noch die 
Jungfrauen entfliehen, dass nicht der Donner ihre Sinne 
verwirre; aber sie weigerten sich: „Wir wollen mit ihm 
leiden." Dann unter Erdbeben, Donner, Blitz, Sturmwind 
versank Prometheus, noch im letzten Augenblick seine 
Unschuld ausrufend und damit erinnernd an seine Wohl- 
thaten an der Menschheit und an den tyrannischen Hass des 
Zeus: „0 Themis, meine Mutter! Aether, in dem das ge- 
meinsame Licht sich bewegt, seht, wie unschuldig ich leide!" 

Man kann Einzelnes tadeln: den Widerspruch in der 
Auffassung der Jo- Wanderungen , zwischen "'H^q. arvyrjToq 

592 (cf. 900) und x^]i^^^v iuytjvcu^ rdq^ i:ti^^i,\\)Ev TiXdvag 

738; den Widerspruch zwischen äxovtog Jtog 771 und 
€^ dygitöv dea/Lttöv xakdarj (Zevq), den Widerspruch zwischen 
dem bevorstehenden Sturz des Zeus imd seiner Ehe mit 
Alkmene, somit mancherlei sachliche Unklarheiten; ferner 
den fast allzu leichten Ton im Gespräch zwischen Okeanos 
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und Prometkeus und endlich das Erscheinen der Jo, worauf 
Aeschylus nur geführt wurde durch das Erscheinen des 
Herakles im Xv6/Lt€vog; denn damit, dass es Veranlassung 
giebt, den Befreier Herakles zu prophezeien, ist es sehr 
umständlich motivirt. und was J. Caesar anführt*) : „End- 
lich dient das Auftreten der Jo , ^ welche eine Sterbliche 
durch das züchtig abgewiesene Verlangen des Gottes in 
namenlose Qual getrieben wird, nur dazu, die Vorstellung 
von der Grausamkeit des Zeus zu verstärken** — ist nur 

4 

aus der Einen von jenen zwei sich widersprechenden Auf- 
fassungen der Wanderungen Jos geschöpft; "HQa arvy^toq 
widerspricht diesem Motif. Aber trotzdem ist das Stück 
ergreifend durch die Grösse des Stoffes, durch die Mannig- 
faltigkeit der Charaktere: des bestraften Wohlthäters und 
auf seine Wohlthaten trotzenden Dulders und dem Trotzer 
gegenüber: der kindlichen, demüthigen Okeaniden; de» 
ruhig rathenden Okeanos und der rasenden Jo. und end- 
lich ist es die Macht der momentanen Ausbrüche von 
Leidenschaft, von Schmerz, Angst, Wahnsinn, erhabenem 
Zorn und Trotz, die das Stück zu einem des Aeschylus 
würdigen inachen. 

Aber kann der Zuschauer mit diesem Ausgang der 
Tragödie befriedigt sein? Das Meiste des zukünftigen. 
Schicksals des Prometheus ist ihm allerdings gesagt worden, 
wie ihm seine Vergangenheit gesagt wird: er wird also 
noch einmal %n die Oberwelt kommen und von Herakle» 
befreit werden. Alles das weiss der Zuschauer schon, und 
es wäre ebenso langweilig, nun die langsame Erfüllung 
dieser Prophezeiungen in einem folgenden Stücke wirklich 



♦) Der Prom. des Aesch. Zur Revision der Frage über seine 
tfaeo>og. Bedeutung. Marburg 1860, 8. 17. 



— 14 — 

vor Augen zu sehen, als es langweilig wäre, die Wohl- 
thaten des Prometheus möglichst, ausführlich im deauoytrjq 
erzählen zu hören, wenn man sie in einem ersten Stücke 
schon hat vor sich gehen sehen. Aber Eines weiss der 
Zuschauer nicht, wenigstens aus dem Stücke nicht: wer 
siegen wird von den Zweien, Zeus oder Prometheus; ob 
Zeus den Prometheus befreien wird , um das Geheimniss 
der Themis zu erfahren, oder ob Prometheus es sagt, um 
endlich frei zu werden. Wir von unsern Dramen aus ver- 
langen durchaus eine Fortsetzung, welche die Antwort 
giebt auf diese Frage. 

Man hat auch deswegen eine Fortsetzung verlangt, 
weil der Zuschauer sich nicht zufrieden geben könne mit 
einer solchen Herabwürdigung des Zeus, und nun im IvoiJLsvoq 
eine „Veredlung" desselben verlangt. So sagt Cäsar a. a. 
O. S. 43 : „Im gefesselten Prom. erscheint Zeus noch 
auf der Stufe der blossen Naturgottheit . . . ; es ist die hö- 
here Macht, von der sich der Mensch abhängig fühlt, und 
womit er doch zugleich, wenn der Geist zum Selbst- 
bewusstsein erwacht, in Confiict geräth.... Wie die Vor- 
stellung von der höhern Macht sich von der einer rohen, 
die Freiheit beschränkenden Naturgewalt zu der einer hö- 
hern sittlichen Vollkommenheit veredelt, so lässt die in 
Form der Geschichte gefasste Darstellung sich den Gott 
Zeus selbst veredeln^ und dadurch die Möglichkeit der Ver- 
söhnung aller in der Ordnung der Welt zusÄnmenwirken- 
den Ideen ... bedingt werden." Aber wir meinen: wenn 
der Xvo/Lievog folgte, so war auch hier Zeus der Tyrann wie 
wie im dea/LuotT^t; ; das Erscheinen der Titanen beweist da- 
gegen nicht viel; denn diejenigen Titanen, über deren 
Misshandlung sich Prometheus gerade beschwert, Atlas 
and Typhon, waren gewiss nicht frei. Es ist nun eine 



— 15 -- 

Saclie gleiclisam dee Gefülils ; aber wir wagen es, gerade 
das Gegentheil zu sagen von dem, was Cäsar sagt S. 20; 
„war der Dichter nicht wirklich ein Verächter der Religion, 
80 konnte er sich auch eine Herabwürdigung der höchsten 
anerkannten Gottheit zu * einem Buhnenzweck nicht er- 
lauben" — nämlich: die „Herabwürdigung", wenn es eine 
ist, war doch einmal geschehn ; und dieser dramatische Zeus 
einer vel'gangenen Zeit hat wirkUch nichts zu thun mit 
der Eeligion des Dichters. — Diese theologischen G^^ünde, 
so sehr wir Casars Untersuchung achten müssen, würden 
uns also nicht bewegen, eine Fortsetzung anzunehmen, 
sondern nur die dramatischen. 

Aber auch äussere Gründe sprechen für eine Fort- 
setzung, Westphal sagt*) : „Zu Prom. 511 sagt der 
Schol. des Ttled. : eV yä^ lei i^^i ä^ä/ian Xvciat. Unter 
w ^iv^ SQäuaTt ist verstanden das auf den deofnöiTjg fol- 
gende Drama. Heisst es nun: «" nö i^ijq Öifä/ian Xüifai, 
flo geht daraus hervor, dass dies auf den Smixköt^^ folgende 
Drama der '/.vö/uvog ist... Der Hauptkern der im Med. 
enthaltenen Schoben Riesst aus Didymus und durch ihn 
wieder aus den atexandrinischen Grammatikern, die ja 
den trilogischeiii und tetralogischen Zusammen- 
hang kannten; die Notiz ... ist also völlig unverfänglich." 
Und gewiss : es ist die Meinung des^ Scholiasten, der 
^vö/itro: gehöre zusammen mit dem itoficiTr/q^ sei nach ihm 
aufgeführt worden. Siehe auch Cäsar a. a. 0, S. 12: „Man 
kann auch dem äussern Zeugnisse der Schollen ohne Kün- 
stelei kaum einen andern Sinn beilegen, als dass diese 
Tragödie an den Gefesselten äusserlich sich anschloss," — 
Dass dagegen der .Tup^KJpo; erstes oder letztes Stück der 



*) Pralegomenik -iv. Aeschyl^B TragSdien. Leipzig 1 
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Trilogie gewesen sei, sagt der Scholiast nirgends, obgleich 
er den Anlass dazu vs. 94 hatte, und obgleich man von 
einem, „der den trilogischen und tetralogischen Zusammen- 
hang kennt", eine vollständige Angabe der Trilogie durch- 
aus erwartet, wenn er überhaupt etwas Notorisches weiss, 
und seine Ansicht über den Xvojlupo^ (zu Vs. 511) nicht 
als Phantasie angesehen werden soll. 

Endlich kennen wir wenigstens 3 Tetralogieen des 
Aeschylus, einheitlichen Stoffes : (Av^ovQyeia)^ (ö^^a/^), 
'OQiaxua ; man könnte also fragen : warum sollte der dsa/Lionr^g 
nicht zu einer Trilogie gehören? ja sollten nicht die drei 
Prometheus eine Trilogie sein? spricht nicht alle Wahr- 
scheinlichkeit dafür? 

Man hat also die. drei Prometheus zu einer Trilogie 
zusammengeordnet. Westphal ordnet : öeaiimnrii;, Xv6/Lupog, 
zvQcpo^oq. Er sagt S. 217 : „Im deofzfdrrjq beginnt die 
Fesselung, und die Ertragung der Myriadenjahre -langen 
Qual wird in die Zukunft gesetzt ( ddlevoo) ) ; im ^tv^cpoQog 
heisst es, dass seit dem Augenblicke, wo Prometheus ge- 
fesselt wurde, drei Myriaden Jahre vorüber sind (pedeadat). 
Mithin gehört die Situation des Tcigcf^^oq nicht vor die Zeit 
der Strafen, sondern in die Zeit, wo dip Strafe erduldet 
ist." Und über den Inhalt des xvQcpoQog sagt er, nach- 
dem Herakles den Prometheus gegen den Willen des Zeus 
befreit habe im }^v6^ievog, bringe das 3. Stück die Versöh- 
nung ; Prometheus sage das Orakel ; rathe, Thetis mit Pe- 
leus zu verheirathen ; vermittle selbst die Heirath; finde 
bei dieser Gelegenheit in Chiron seinen Stellvertreter und 
werde dann als :iv^cp6Qog ^eog geehrt durch Einsetzung sei- 
nes Festes, der n^ot.irjdtXa, — Nun aber wissen wir von 
Philodemus (Gömperz S. 4), dass Prometheus erst gelöst 
wurde, nachdem er das Xo-yiov gesagt hatte. Also fallt 



— 17 — 

die ganze Versöhnung in Folge der Verkündigung dieses 
Logions weg, und es bliebe für den Ttv^oQog nichts übrig 
als die Einsetzung der Tt^o/j^r^dsta'^ und wir müssen sagen, 
was L. Schmidt *) : „Das scheint allerdings kein StoflP 
für eine Tragödie, aber wir müssen uns bescheiden zu 
wissen, was der Dichter daraus machen konnte." Das 
heisst : Mochte auch noch die Einsetzung der nQo^ijdBta 
folgen, wie die Verehrung der Erinnyen als Eumeniden 
Schluss der Orestie ist, so war nun einmal die Befreiung 
im Xvojütevog der entscheidende Schluss der Handlung, und 
newjh irgend menschlicher Berechnung kann nichts mehr 
auf den Xvojuevog gefolgt sein. 

Indessen ist ja noch eine andere Ordnung möglich : 
^tvQcpoQog^ dea/LKöTT^g^ Xvo/ufvog. Es ist die von Welcker, Schö- 
mann, Cäsar, W. Vischer aufgestellte. Indessen darüber 
hat schon Westphal das ürtheil gesprochen : dann würde 
der öeafitöTt^g in breitester Erzählung wiederholen, was be- 
reits als Handlung dargestellt wäre; Aeschylus ergienge 
sich in lauter Wiederholungen; man habe doch jetzt den 
Aeschylus besser kennen gelernt, als dass man ihm eine 
solche Ungeschicklichkeit, ja Geschmacklosigkeit, wie sie 
diese Hypothese voraussetze, zutrauen dürfte. 

Man sieht: die Versuche, eine Promethie zu recon- 
struiren, sind bis jetzt gescheitert, und es möchte einer auf 
den Zweifel kommen, ob überhaupt an eine Trilogie zu 
denken sei; derselbe würde mit uns zusammentreffen. Zwar 
sagt Cäsar S. 12, in neuerer Zeit werde kaum noch Je- 
mand die Isolirung des gefesselten Prometheus vom ge- 
lösten im Ernst festhalten wollen. Wir wagen es, trotz 
den innem Gründen und trotz „der positiven üeberliefe- 



*) Aescbyloß Prometheus. Berlin, Ebeling u. Plahn, 1870. S. 94. 

2 
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rung** (Westphal) die Isolirung zu behaupten. Der 
XvofJicvoq kann nicht auf den deo/iiohyg gefolgt sein. Und 
zwar aus dramatischen Gründen. 

Wie es unerträglich wäre, die Verdienste des Prome- 
theus im dsa/LioiTT^q erzählen zu hören, wenn sie der Inhalt 
eines vorausgehenden 7ivQ<p6Qoq gewesen waren, so wäre es 
unerträglich; Dinge noch einmal im \v6fji€voq vor sich gehen 
zu sehen, die so klar, dass mit leichter Mühe sich jeder 
Philologe ohne weitere Nachrichten den Xvo/uevog denken 
konnte, — im dsa/imrr^g vorausgesagt waren. Ein Punkt 
blieb allerdings zweifelhaft, die Entscheidung des Streites 
zwischen Zeus und Prometheus; aber das Erscheinen des 
Herakles, das Wichtigste, wusste der Zuschauer schon. 

Aber wie verhalten sich die Fragmente des Xuouevoq 

zum dsatuariyg ? 

Ein Chor von Titanen tritt auf — an bestimmte Ti- 
tanen zu denken: „Cöus, Crius, Hyperion und Japetus** 
verbietet wohl der Charakter des Chors als einförmiger 
Schaar — sie kommen, des Prometheus Schmerzen zu 
sehen, wie die Okeaniden im dea/LKOTt^g s. W. Vischer a. a. 
O. S. 31: „wie im vorigen Stücke die Okeanos- 
töchter, so naht sich dem Dulder ein andrer Chor von 
Verwandten." Und Prometheus sagt 



wie zu den Okeaniden : 

rrjade cpci^ay/og cncozi'kotg iv 
: oAQocg 

castrum hoc Furiarum incolo. ! <pQovQdv ä^Xov oxv^oi. 



zu ihnen : 

adspicite religatum asperis 
mnctumque saxis, . . transver- 
h^ratus 



fr. 193 D. Cic. Tus^. 2, § 23. ; ^m^- 141. 

Aus dem spätem Gespräche des Prometheus mit dem 
Chor sind uns zwei Verse erhalten : 
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f 



fr. 194 I). 

yovfßj; 



dovq dvrldovXa y.al it ovoyp i x- 
dä'ATOQa 

vollständig entsprechend 



den Versen im öBUfjimr^q (462) : 

'A&£u^a i'Qcorog iv 'gvyoiai xt^oi- 

daXa 
^evy'kaiai dovXevopra • aohiaaiv 

dvrjxoi;; jLUylaTOiv öiaöoxoi 

yivotvd\ vcp oLQ^at '^yayov cpt~ 
krjviovi; 'i:i7tovq 



Das Detail ihres Inhalts spricht dafür, dass sie heraus- 
gerissen sind aus einer Rede des Prometheus, die das ganze 
Detail seiner Verdienste enthielt ; nannte der Dichter solche 
Einzelheiten, so musste die übrige Menge Einzelheiten 
auch berücksichtigt werden. Ist es nun aber denkbar, 
dass der Dichter, nachdem er möglichst ausführlich die 
ganze Reihe von Gaben, Erfindungen, Entdeckungen vom 

/«?) x^odiQ-x,tadai uoqov bis zum xaXxoV, g/öt^qov^ aQyuQov^ xQvaov 

im dea/nohjjg aufgezählt hat, diese Reihe in demselben Um- 
fange — darauf weist jenes Detail hin — in einem un- 
mittelbar folgenden Stücke zum zweiten Mal den Zuschauern 
aufgezählt habe? fast mit denselben Worten, wenn man 
^6v(ov ii^diY.TOQa mit diddoxov iiox&'q^äTaiv vergleicht? Jetzt 
im zweiten oder dritten Stück sollte der Dichter noch ein- 
mal nöthig haben, von Anfang an sein Drama aufzubauen, 
als ob ein ganz anderes Publikum da sässe, oder die noch 
Anwesenden sich nicht an einen Gegenstand hätten erin- 
nern können, der den reichlichen Dritttheil des eben ge- 
hörten Stückes ausfülitß ? Oder wenn die Zuschauer dies 
ertrugen, hätte Aeschylus eine solche Einförmigkeit 
ertragen? Man überlege sich doch diese Fragen, ohne 
von der „positiven Ueberlieferung" des Scholiasten im 
Voraus eingenommen zu sein, und man wird gewiss dar- 
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auf mit Nein antworten. — Und alle Herausgeber und 
Erklärer haben die Aefanlichkeit gesehen, — Westphal 
a. a. 0. S. 212: „ein Gespräch, ähnlich wie das des 
Prometheus mit Okeanos und den Okeaniden im voraus- 
gehenden Stücke, hat den weitern Fortgang dieses Epeiso- 
dions gebildet"; L. Schmidt a. a. 0. S. 91 : „In dem 
Gespräche mit Herakles (?), welches dem Gespräche mit 
der Jo entsprochen zu haben scheint, erzählte Prome- 
theus vielleicht (?), dass er sich ebenfalls um das Men- 
schengeschlecht verdient gemacht hatte" — wie war es 
ihnen möglich, den Schluss zu umgehen : Erzählungen von 
solcher Aehnlichkeit können nicht in zwei auf einan- 
der folgenden Stücken gestanden haben? 

Und weiter: „Aehnlich wie im Mittels tücke 
Jo, sagt W. Vischer a. a. 0. S. 22, erscheint ' hier ihr 
dort verkündeter Sprössling, der geliebte Sohn des Zeus, 
Herakles. Auch er erhält vom Sohne der Themis Nach- 
richten Ubier die Länder und Völker, die er ... zu durch- 
ziehen hat." Vier Fragmente enthalten diese Nachrichten. 
Es werden andere Länder und andere Völker genannt als 
im dea/jKdXT^q'^ aber das Fach der Reden ist doch dasselbe. 
Und nun, alle Freude der Athener an wunderbaren Reisen 
voraußgesetzt, kann man sich die Absicht, mit Reisebe- 
schreibungen den Zuschauem zu gefallen, zwei Mal hinter 
einander in zwei auf einander folgenden Stücken ausge-« 
führt denken, und mit solcher Weitschweifigkeit? Denn 
das Detail der vier Fragmente setzt wiederum dieselbe 
Weitschweifigkeit voraus wie im dea/biokr^q. — Wenn uns 
die erhaltenen Tragödien des Aeschylus ein Mass 
seiner Kunst geben, wie reicht an ^ass^lbö diese Wieder- 
holung ? 
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Wir gestehe : wir haben gegenüber den innern Grün- 
den im dea/Liokf^g und gegenüber der „positiven Ueberlie- 
ferung*' nur diesen Einen Grund: die Einförmigkeit; 
aber nur dieser Eine Grund scheint uns so zwingend, dass 
wir mit dem Einen die Isolirung des Prometheus dea/Mort^g 
glauben bewiesen zu haben. — Jene „positive üeberliefe- 
rung^ kann nichts Anderes sein als die allerdings nahe-^ 
liegende Vermuthung eines Philologen, „der den trilogi- 
schen und tetralogischen Zusammenhang kannte". — Und 
wie die Septem am wenigsten ein Schlussstück zu sein 
scheinen, weil sie aufhören mit einem Conflict, mit der 
Auflehnung der .Antigene gegen das Gesetz ; wie sich dort 
der Zuschauer das Ende denken muss aus seinem mytho- 
logischen Wissen *) : so muss er hier im Streit zwischen 
Zeus und Prometheus den als Sieger denken, den er als 
den mächtigsten Gott kennt. ' 

Somit erkennen wir nun die drei Prometheus-Tragödien, 
Xv6u£vogy xvQcpoQog, deautörr^q — als drei isolirte, wenig va- 
riirte Bearbeitungen desselben Mythus, wenn auch ver- 
schiedener Stadien desselben. Dann mag man den Xvoiuvoq 
am frühsten setzen, dessen Stoff, die Entscheidung, zu 
bearbeiten, sich wohl dem Dichter zuerst aufdrängte; und 
ans Ende seiner künstlerischen Wirksamkeit hinter die 
Orestie den dsa/ncoti^g mit Bergk. — Die Variation aber be- 
stand lediglich darin, dass im deaiJLKdxrjq an die Stelle der 
im Ivo/Jiivoq auftretenden Männer Frauen traten: der Chor 
Titanen wurde ein Chor Okeaniden, Gaea, deren Auftreten 
Welcker angenommen hat: Okeanos, Herakles: Jb. und 
statt des nachgebenden Befreiten gab der Dichter jetzt den 
ungebrochen noch Duldenden. 



*) 8. Albert Lindner : cothnrnus Sophooleus p. 21. 



— 22 — 

Wenige Worte wollen wir noch anscdiliessen über den 
Inhalt des Xvojluvoi;, von dem Princip ausgehend, er müsse 
als in aeschyleischer Weise so einfach als möglich *) ge- 
dacht werden, und das Fragment des Philodemus zu Grunde 

legend: xal rdv IlQOuijdia Xv£adcu cptfaiv AtaxvXog^ ort rö^ 

Die Titanen, befreit, treten auf, die Kämpfe des schon 
Jahrtausende hangenden Prometheus zu sehen; er erzählt 
ihnen seine Verdienste und seine Leiden, wie den Okea- 
niden im dBo,uoni]q, und deutet auf den Sturz des Zeus, 
wenn er ihm das Geheimniss nicht sage. — Gaea tritt auf 
und bittet den Sohn, Frieden zu machen mit Zeus; ob- 
gleich seine Leiden gross sind, weigert er sich noch. Der 
Chor bittet ihn dringender dasselbe. — Dann konunt 
Hermes und verspricht ihm die Befreiung (s. Wecklein 
a. a. 0., S.26 ff.), wenn er ^as Geheimniss sage; aber 
Prometheus verlangt noch befreit zu werden, bevor er rede, 
— Endlich erscheint Herakles auf seiner Reise nach den 
Hesperiden; Prometheus nennt ihm Länder und Völker wie 
der Jo; da bittet ihn auch Herakles, jetzt, da Zeus ihm 
das Versprechen gegeben habe, das Geheimniss zu offen- 
baren; und ihm, dem in gleicher Weise wie er selbst um 
die Menschen Verdienten sagt es Prometheus. Und He- 
rakles tödtet den Adler und löst die Fesseln. Für den 
Feuerdiebstahl aber muss Prometheus indirect noch » 
dadurch büssen, dass diejenigen, fiir welche er sich 
versündigt hat, seine geliebten Menschen, Ring und 



*) S. ßioq AiaxvXov bei Dindorf Aesch. schol. Oxford S. 7 : 
to ^ OLTtXovv T-^q dQa^iaTo:ioctaq ci /luv reg TtQog tovg /Lter' avrov 
Xoyl'^oiTO, (pavXov dv i'AXattßdvoi xat d:i^yudr£vrov. 
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Kranz*), die Zeichen der Fesselung tragen (fr. 204 /D: 
dvTi:ioiva rov i-Kuvov Sea/nov.) — 7c^i;ofi7coi geleiten dann den 
befreiten Wohlthäter, aber mit einem Liede, das auch die 
Ehrfurcht vor Zeus ausspricht, in seinen Tempel, wie in 
den Eumeniden die Erinnyen. 

Eine wirkliche Versöhnung zwischen Zeus und Pro- 
metheus findet nicht statt ; sie verhandeln immer wie feind- 
hche Mächte; und schliesslich behält Zeus noch Recht 
durph Auferlegung eines „Symbols der Busse" (dvrl:iowa). 
Das ix^Qov TtaiQog uoc cplXiatov xi-Kvov hat also Überall seine 
Berechtigung ; Zeus bleibt Tyrann. — Ferner stimmen wir 
W. Vischer vollständig bei, wenn er a. a. O. S. 25 sagt: 
;,Mit tiefer Weisheit hat Aeschylus auch darin die Würde 
des Zeus gewahrt, dass er ihn in dem Stücke nicht selbst 
auftreten lässt und gewiss eben so wenig in den verlorenen." 
Wie konnte Westphftl den Aeschylus die ganze Götteryer- 
sammlung vorführen lassen ! Die Stelle schol. Aesch. p. 7 **) 
verlangt es gewiss nicht; gewiss ist dort unter den '^(»for/?«^- 
xaxoi dcoi Prometheus auch gemeint; ist aber Prometheus 
ein :iQ€oßvTarog &£6g, SO haben wir nicht nöthig, auch Zeus, 
den höchsten, darunter zu denken. — Den Chiron, wir 
gestehen es, vermögen wir nicht im Stücke unterzubringen; 



*) Andere, sagt Hygin poet astr. 2, 15, faBsen den Kranz als 
Siegerkranz auf; Prometheus trage ihn, um als Sieger zu er- 
scheinen, und damit er scheine ungestraft gesündigt zu haben — 
im Gegensatz zu dvtinoiva, — Warum diese Stelle Hygins von 
Weil auf Aeschylus bezogen, und impune in das umständliche: 
uL., impune ne peccasse diceret geändert wird, sehe ich nicht 
ein. Es wird hier gerade eine dem Aeschylus entgegengesetzte 
Auffassung angeführt. 

**) rd yaQ d^djuara tüLvta avfxnkrj^ovatv oi xqtaßvratot 
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und weil ihn Hygin nicht nennt, der dieselbe Combination 
des Themismythus mit dem Prometheusmythus erzählt, also 
wahrscheinlich Aeschylus vor sich hatte, so ist auch anzu- 
nehmen, Aeschylus habe diese Bedingung der Befreiung im 
}.v6fi€vog fallen lassen. 



IL 
Aeschyleische Licenzen. 

Wenn sich die Kritiker des Aeschylus, wie aller 
Schriftsteller, in zwei Lager theilen, einfach gesagt in Ra- 
dikale und Conservative, so muss man sagen, hat in den 
neuem Arbeiten über Aeschylus die erstere Parthei bei 
weitem die meisten Vertreter. Die Sternchen und Klammern 
alle bei Weil und dann bei Dinclorf beweisen es zur Ge- 
nüge und die Vergleichung eines beliebigen Abschnittes in 
unsern Ausgaben mit altern* Und gewiss haben diese Ra- 
dikalen ihr gutes Recht; wenn alte Schriftsteller Worte aus 
den uns erhaltenen Stücken eitleren, dieselben aber sich in 
unsern Texten nicht finden, und wenn die Handschrift sinn- 
lose Zusammensetzungen von Buchstaben überliefert, so 
muss man zugestehen: es giebt Lücken, imd es giebt 
Fehler, und wir haben die Berechtigung zu aUen nur mög- 
liehen Veränderungen. Aber durchaus tadelnswerth wird 
diese Richtung, wenn sie vergisst, dass es Kunstwerke 
giebt, die nicht wollen behaglich genossen sein, ja nicht 
einmal mit einer eifrigen Aufmerksamkeit, welche andern 
Werken gegenüber genügt; dass es gleichsam einen un- 
willigen Stil giebt, der alles Leichte verschmäht, der keine 
Wendung und kein Wort vom Zuhörer im Voraus will 



— 26 — 

ahnen lassen, dass er sich ohne gerade zu hören diess und 
jenes selböt schon ergänzen könnte ; der im Gegentheil den- 
selben mit jedem Ausdruck und mit jeder Satzbildung zu 
erhöhter Aufmerksamkeit zwingen will, wirkliche Rathsel 
ihm aufgiebt, um ihn nie gleichgültig werden zu lassen ; 
und dass es bei Aeschylus unabweisbare Zeugnisse für diese 
Tendenz giebt. 

Allerdings: was für ein Publikmn setzt ein solcher 
Stil voraus, von welcher fast unglaublichen Fassungskraft, 
wenn er nicht zum langsamen Lesen vor Augen liegt, son- 
dern nur einmal gehört wird ? Und doch glauben wir kein 
geistig anderes als dasjenige, für welches Baumeister die 
Säulen der Tempel so oder so stellten und formten, in 
diesen Zwischenräumen und mit dieser Schwellung, und 
Bildhauer den Gruppen der Tempelgiebel die wunderbare 
Synunetrie gaben. Da mag es zwar witzig sein, die radi- 
kale Manier damit zu vertheidigen : „Sed nimium illud 
acumen atque artificia grammaticorum, qtdbtis niJiil ad 
interpretandum ardtmm est, pi^ocul haben da sunt a poeta 
Attico, non Alexandrino, qui non lectoribus, sed spedato- 
ribus scripsit. Verissime Dindorfius Aeschyli editores 
monuit : „veter es AtJieniefises, quibus fabidas suas summus 
poeta scripsit, nullos dum habtiisse philologos^ qui vel 
spectantibus in theatro praesto essent, rel per epheme- 
rides et cmnmentarios inexplicahilia eadem qita explica- 
bilia facilitate irUerpretarentur^ (Weil I, VI) — überlegt 
kann es nicht sein. Athenern durfte man Eäthsel auf- 
geben; an die durfte man, wie in der bildenden Kunst, so 
auch in der redenden, Anforderungen stellen, die uns un- 
glaublich scheinen; Aesdhylus durfte ihnen seine dunkle 
Redeweise bieten. 
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Dazu kommt nun, dass uns die i'adikale Richtung hie 
und da mit Neuerungen verstimmt, wo Bäthsel nicht ein- 
mal gegeben werden, sondern wo eine schlichte Aufmerk- 
samkeit sich sogleich hindurchfindet. Wir nennen aus den 
Septem den Anfang der 5. Gegenrede des Eteokles, Vs. 550 : 

Ay, Ila^&evoxaTog * 

TtvQyocg a^neiket tolgd* ä ^uaj "K^alvoi ^soq. 

550. Er. ei yaQ rvxouv^ (6v cpQovqvai^ ^^oq di^v 
avrotq ixslvoiq dvoaloiq Y-ofAnaaiiaaiv^ 
^ rav TtavoiXecq Ttayxd'^CDq r' oXoiato. 

Dazu sagt Westphal Proleg. S. 203 : ^Die 5. Gegen- 
rede enthält 13 Verse: ein Abschnitt kann nur gemacht 
werden Vs. 553, so dass der 2. Theil die auch sonst ge- 
wöhnliche Schilderung des Gegners enthält. Der 1. Theil 
ist zweifellos unvollständig." Es wird also eine 
Lücke zwischen 549 und 550 von 9 Versen angenommen, 
und bei Dindorf findet inan: 10 Verse Sternchen, unten 
Vs. 550, Vs. 551 oben im Text, 552 wieder unten, 553 flf. 
schliessen sich an 551. Und bei Weil: 2 Reihen Stern- 
chen, dann 550, dann 1 Reihe Sternchen, dann 552 u. s. w. 
Und dazu die Anmerkung : Etiam post hunc versum (550) 
nonnulla excidisse ostendit Ritschi (siehe darüber die zwei 
enggedruckten Seiten philol. Jahrbücher 1858, S. 794 und 
795!) Nam cum sequeniibtis conjunctus ahsurdam sen- 
tentiam praebet: „Si votorum compotes fierent^ (aliter enim 
verba ei xv%oiev coi/ cpqovovat expotii nequeunt) „misere pe- 
rirent.^ — Man staunt. Denn auch nicht ein Jota fehlt, 
nicht Ein Sternchen ist nöthig; keine Rede von einer Er- 
gänzung, wie Ritschi sagt (a. a. 0. S. 795): ^so würden 
ja diese das Recht preisgeben und das Unrecht schützen; 
da sich nun noch dazu die Argiver an den Göttern selbst 
versündigen." — Und ebenso wenig ist man genöthigt, 
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fehlerhaft (s. Ritschi a. a. 0.) mit Hermann zu erklären: 
„Satis rede explicavit alter scholiastes ttd^ yaq xvxouv^ u. s. w. 
— Man sei nur so gut und denke sich zu oXoiaxo die- 
jenigen als Subject, welchen Parthenopaios das Verder- 
ben wirklich wünscht, nämlich aus nv^yoi^ Vs. 549: 
:tvqyoi; Alles in Ordnung. 549 darf natürlich nicht 
mit Weil 20 Verse hinaufgerückt werden, sondern muss 
da bleiben, wo er in der Handschrift steht, unmittelbar vor 
Vs. 550. Schütz hatte das schon gesehen und übersetzte 
so unschuldig, als unumstösslich richtig: Nhnirum d isti 
ea quae cogifanf, a diis ipsa hac impia jactatione obtinere 
possentj sane quideni (tiirres nostrae) funditns et pessime 
interirerU. — Und auf solche Beweise von vorhandenen 
Lücken stützt sich die Annahme einer Responsion auch in 
den drei mittleren Redepaaren. Ich schlage nicht den 
gegenwärtigen Führern der Aeschylus-Kritik, sondern den 
künftigen zu bedenken vor, ob man es Zufall nennen dürfe, 
dass diese drei ungleichen Redepaare 1) zusammenstehen, 
2) in der Mitte stehen, 3) an der Zahl drei sind ; ob man 
nicht annehmen dürfe, Aeschylus habe nach dem harmo- 
nischen Anfang diese unruhigen Mittelglieder wirklich ge- 
wollt, um dann wieder zur Harmonie zurückzukehren. 
VtTestphal statuirt allerdings auch Lücken des Inhalts; es 
sollte nämlich in den drei Gegenreden gesagt sein, „dass 
Eteokles den Gegner nicht fürchtet^ ; aber wiederum haben 
diese Bemerkung alle drei nicht; ist das Alles "Zufall? — 
Wir sind indessen vom Wege abgekommen. Es galt uns 
ja nur zu zeigen, wie unverzeihlich etwa einmal das Vor- 
gehen der radikalen Kritiker sein kann, wie sie schon bei 
geringeren Schwierigkeiten, Undeutlichkeit der Subjecte^ mit 
Sternchen bei der Hand sind, damit man sich nicht wundere, 
wenn sie grössere verkennen. 
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Wir möchten nun eine Reihe von Licenzen der aeschy- 
leischen Sprache aufzählen und beginnen damit, dass hie 
und da zwei Aüsdrucksweisen vermischt werden. 

Hier finden wir Gelegenheit eines jener Räthsel vor- 
zuzeigen, mit denen, sagten wir oben, Aeschylus den Zu- 
hörer stachelte; es findet sich Pers. Vs. 598 ff.: 

i:iLatatcu^ ß^oxoXatv olq^ oxav "Akvdcov 
ACL-^ow i:i€Xdr^^ — :idvxa duuaiyeiv q)U.£Z. 

Die Schwierigkeit ist 1) die, dass kein Prädikat vorhanden 
ist, zu dem der Dativ ß^oroiaiv als Ergän:5ung gehören 
konnte ; 2) dass Ttdvra dsuialvuv cpilet, zu übersetzen : „er 
pflegt Alles zu fürchten'', — kein Subject hat. Diese zwei 
Schwierigkeiten sucht man nun mit Conjecturen zu besei- 
tigen: Meineke Tidpra als Subject denkend, mit M(/ ayecv, 
welches äyeiv ebenso leicht zu corrigieren, als unverständ- 
lich ist; radikaler Härtung: 

ii:laTaTai^ ß^oToTacp oiaiv dv 'Akvdfov 
AorAOiv €:teXdrj. Ttdvra ÖHuaivciv cf:c'A£t — 

dass unsere Lesart daraus habe entstehen können, glauben 
wir nicht ; Heimsöth : 

. — , ß^oTcov oTCOig^ oToy Tc/.vdcov 
AaAcov iTtiXdf]^ :idvTa öcuiaLvF.tv cfjiKei — 

ebenso unglaublich ; bis Weil der Handschrift den Todes- 
stoss giebt: 

iTtLaratcßX xaxcoi' uhv <äc oroy 'KXvÖGiv 
'Aoui'cov i:ifKdrj^ zdi^ra dec/noUv^iv (piXsT 

Man sieht : ohne ein vollständiges Zerstören der Ueber- 
lieferung werden uns die Verse nicht mundgerecht. Und 
das billige nur, wer etwas Mundgerechtes haben will ; wir 
unsrerseits erkennen in der Construction die Absicht des 
Dichters, den angsterfüllten Gedanken der Atossa: „der 
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Mensch pflegt Alles zu fürchten!" durch sein unvermit- 
teltes Hereinbrechen sowohl in um so grösserer Verwir- 
rung gesprochen anzudeuten, als ihn heftiger und erschre- 
ckender auf den Chor wirken zu lassen; und denken uns 
die Construction entstanden aus den zwei Sätzen : 

1) (oq ß^orota cv ndvza cpoßeQoi iariv 

2) (og ß^oToq ndvra det/Ltalveiv cpiXel. 

Geben indessen unbedenklich zu, — wodurch das Princip 
nicht umgestossen wird, — dass auch andere Entstehungs- 
weisen denkbar sind. 

Ebenso ist Agam. 630 : 

TtoTSQa ydg avrov ^oSvToq rj TBdvrjy^otoq 

q)dxi>(; TiQoi; dXXow vavxlXow ixXfj^ejo ; 
entstanden aus : 1) noxeqa avrov ^^vrog y rsdvrj-Koroq cpdtig 
^v. 2) ^^:t6T€Qa ^wv rj r^dvrj-Aoyq TiQoq dXXow vavxtXoav ixXij'gsto ; 

Eur. Hei. 1 32 dav^iv xXTJ^trac 7ca6^ 'EXXdda.*'' (Schneidewin 
zu V8. 608.) 

Ebenso Agam. 538 : 

^iJQv^ ^Ayicuow xatQs toyv dno arqaxov 

— ein Monstrum von Ausdruck für behagliche Zuhörer — 
aus den zwei Constructionen : 1) x«*(>* '^vQvi d%6 axQuxov 

r<^v ""Axaiow und 2) xatq^ ^^(>f| Ayiaio:iv xcav rov axgarov 

(s. Schneidewin zu Vs. 516). 

Ebenso die sonderbar zusammengedrehten Worte Prom. 
vs. 49 : 

d:tavt' iTtQdx^'ff :TXrjv ^sotai KoiQavetv 

— aus 1) a;ravr' inqdyßri dtoiav^ aXX' ovy. i-KOi^dvrjaav (Alles 

wird von den Göttern vollbracht, aber sie gebieten nicht) 
und 2) dnavx ido^rj ßtolav TcXi^v Tcoi^aveTv (Alles ist ihnen 
verliehen ausser das Gebieten; denn keiner ist frei ausser 
Zeus). Denn bloss mit der Annahme einer Umstellung, 
wie sie Heimsöth vorschlägt : der Satz sei aufzulösen 
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d.:tavxa deoi^ B:t(fdxdrj :i'krjv -^oi^avcZv — ist noch nichta er- 
klärt, da das „Gebieten*' nicht „vollbracht*', sondern: ver- 
liehen wird. Und jenes ^naytdij^ wie, nach Stanley, 
Schömann, Hermann, Dindorf, Schmidt lesen, ist zwar be- 
stechend und wegen des unpassenden Sinnes doch unhalt- 
bar. Gegen Weil aber, der den guten Sinn Heimsöths 
nicht gelten lässt : » neqiie sententia apta est : lihertatem 
en'inij non domhiationem dis negatam esse dicendum erat^ 

— bemerken wir, dass unmöglich Freiheit und Gebieten 
Gegensätze sein können, sondern dass das Gebieten die 
Freiheit in sich schliesst ; und gegen seine Conjectur : 
Zrjv) änQdyßr]^ axavta ßioiai aoi^vbIv^ dass eben Aeschylus 
y,oiQav£tv mit dem Genitiv verbindet. 

Femer — wie Ag. 630 und 538 nicht verändert wur- 
den, weil die Handschrift in keiner Weise eine Handhabe 
bot, obgleich die Construction verdriesslich genug war : so 
lässt man auch im Allgemeinen Ag. 164 gelten: 

— obgleich der Ausdruck ovy, . . . jc^oaer^d^co zX^v Ji6g der 
gewöhnHchen Manier zu erklären unmöglich scheinen muss ; 
sie erwartet durchaus einen Dativ: Jii. Keck allein sieht 
die Schwierigkeit und setzt nach Vs. 164 ein Kolon, als 
ob damit, dass eine falsche Ergänzung (:iX7}v Ji6q) besei- 
tigt wird, das Bedürfniss nach einer Ergänzung überhaupt 
schon widerlegt wäre. Denn wir verlangen durchaus eine 
Ergänzung zu TtQo^eixdaac, Wie gelingt es uns auf irgend 
eine Weise :i^v Ji6g als Ergänzung dem Texte zu erhal- 
ten ? — Wie in den vorigen Beispielen (besonders Prom. 
49), so auch hier sind zwei Constructionen vermischt : 

1)'" ovx Ä/o) :tQoq€iy.daat Jtt und 2) ovriq dvvaxoq iari 

jiXr^v Jiog. Und wie Perser 698 der einschneidende Ge- 
danke eine überraschende, neue Construction verlangte, so 
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hier. Hier muss der Na^e Zeus den grösten Nachdruck 
haben, und er kp-nn keinen grossem haben, als wenn er 
mit einer ganz unerwarteten, selbständigen Construction 
auftritt. 

n. 

Eine andere Licenz des Aeschylus besteht in der 
Ellipse. Wir erkennen sie Suppl. vs. 85 : 

i'irj. hat kein Subject und kein Prädicat. So schreiben also 
Enger, Kruse, Dindorf : ei ßBii} &£6g ev n. : „Lass ein Gott 
es auch uns sich bewähren !" — Wir sind nicht im Stande, 
diesen Sinn in den Worten zu erkennen — ; Hermann : 
ißüri Jidq ev Tiavakrj^o^q. Was doch ZU abrupt erscheint; 
Schütz : evHvTj Jiog €v navaXrfdTJQ „Judicium Jovis est om- 
nino verum** ; der Sinn ist gut ; nur sieht man nicht ein, 
wie dieser Gedanke hieher kommt; endUch Weil: eYßi' elr^ 
Jiodev navakrjd&iq^ was heissen soll : Utinam haec a Jove 
inifii constituta sint firmiter. — Dagegen deutet schon die 
Wiederholung von Jioq und eu an, dass ihr Erscheinen 
im zweiten Vers nur eine Wiederaufnahme ist der Worte 
im ersten. Dann werden wir uns auch zum 1. Vers die 
Worte des 2. denken müssen, um eine vollständige Con- 
struction zu erhalten ; er würde also vollständig lauten : 

Wieder aber, damit der Name Zeus den ganzen Nachdruck 
habe, wird der Satz abgebrochen und, Jidg an der Spitze, 
negativ wiederholt : Jidg i/ii£Qog ovx ev&ij^xoq ixvyßij. Man 
setze nur den Gedankenstrich nach TtavaXr^d^q^ und die 
Ellipse wird ohne Conunentar einleuchten. Wir können 
aber nicht umhin, angesichts dieses, wie uns scheint, schla- 
genden Beispiels äschyleischer tiefsinniger Gewaltsamkeit 
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und angesichts zugleich der wetteifernden Versuche von 
allen Seiten, theils Unklares, theils Unpassendes dem Dich- 
ter aufzudrängen, von radikalen Grundsätzen abzumahnen 
in der Kritik des Aeschylus und nur vorzugehn nach der 
einzig sichern Methode: der Vergleichung. — Denn ähn- 
hch ist Septem 681 : 

dvÖQoXv o^alf^otv ^dvaroq oid^ avroxTOPog — 
ovjc eari yijqaq rovde rov /Ludcr/narog. 

Der 1 . Yers ist wiederum eine Ellipse, wir ergänzen dazu 
aus dem zweiten: ov y7j^day.u. 

Und mit der Annahme einer Ellipse retten wir die 
handschriftüche Lesart Sept. 278.. Der ganze Satz lautet: 

iy(o dh Xö>()a^ toXq noktöoovxoiq dtoXq 
:t£diov6/iioig re 'AayoQog iTtfcmoTtoig 
JL^Arjq TB TCriyatq — ov^ d.% ""lo^rivov \iy(a — , 
£v %vvxvyj6vx<av xal .ToXfö)^ a£ao:>afJiivrjq^ 
^irfkoioi^v ai/udaaovtag iatlaq ^s<^v 
xavQOY,rovovvraq ^eoZoiv {oiff eTtiv^oficuX) 
T^Tjaew rQo:tala^ TtoXe/utloyv d* ia^Tj/uara^ 
XdcpvQa ödow öovQLTt'kr^yjS^ dyvoTg dö/Liocg — 
aräxpco :tQ6 va^v j^ok£f.iUov iad-qiJLaxa. 

Drei Dinge dürfen allerdings nicht geglaubt werden, 
1) dass ein einfaches 'kiyo^ . hier in dem feierlichen Gelübde 
mit ^€o2g verbunden werden dürfe, wie Hermann, Weil, 
Wecklein thun — vielmehr gehört isyco zusammen mit 
d:td, 80 dass der Zwischensatz lautet: ovd^ (^vy^?) 
la/Lt^vov aTtoUyoD = ich weise die Quellen des Ismenos nicht 
ab, füge sie den genannten Göttern bei. Dann aber muss 
Sd' €7t£vxo/iiai vor den Infinitiven, welche das wirkliche 
Gelübde enthalten, stehen bleiben. 2) Darf nicht geglaubt 
werden, dass ein Leser an den M^a nicht genug gehabt 
habe und darum hinzugesetzt habe: ravQOTcropovvrag ^ oder 
wie nun Ritschis Glosse soll entstanden sein ; und 3) dass 

3 
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man nicht sagen könne: i^yjauv TQorccxia^ wenn man sagen 
kann: ^iadru r^onatov Ar. Lys. 318. — Nun bleiben aber 
immerhin die schlimmen Verse übrig : 

7to'k€f.Uo}V ö' ia^ij/nara 

XdcpvQa dacov doVQlTtXr^yß dyvoTg douoi^ — 
I arexpco 7t()6 vaoiv -xo^.b^Uxüv iadrjuaxa. 

Denn wenn das erste .to/. d' iad, Object ist zu ar£\p(p, so 
kann es ihm nicht am Ende noch einmal angehängt wer- 
den. Man hat also die zwei Vs. zu Einem gemacht, Her- 
mann: arixpco Tt^o vcXfl^v dovQlTirjyß^ dyvoTg dofioig] aber 25U 

dovQiJiijx^ „hastis affixa templis" sagt Weil mit Recht : j^quod 
quomodo fiei'i possit, non i nt ellig o; und nach .t()6 i^aojr 
brauchen wir ein dyvoTg do/tioig nicht mehr. — Aber das 
erste TtoX.^iaO. ist gar nicht Object zu ar£\pco. Sondern 
was fiir eine Form des Verbums erwarten wir nach t9^a£iv ? 
Gewiss ar£\p£iv. Eine so ruhig verklingende, abgerundete 
Construction verdross aber den Aeschylus; er brach also 
einfach ab und fuhr in einem Hauptsatz fort : axi'i^oy. Dazu 
brauchte er aber natürlich ein Object, er hätte auch 
idcpv^a nehmen können, zog £adri^w.xa vor, und so ergab 

sich der neue Satz : ariipco n^d ^^vao^p nok£f.Uoyv £adr>}.iaTa. — 

An bov^i7iX'q%^ ist auf keinen Fall zu ändern, es heisst 
„von Speeren getroffen^ und ist trajicirt von der Person 
auf ihr Kleid (s. unten). Somit ist an den Versen der 
Handschrift nichts zu ändern ; vielmehr bewundern wir jetzt 
die Art und Weise, wie Aeschylus der ermüdenden Periode 
durch den überraschenden Schluss neues Leben gegeben 
hat, auch hier treu der Tendenz, dem Zuhörer nie ent- 
behrlich zu werden, mit keinem Vers, ihn nie etwas erra- 
then zu lassen, sondern in immer gespannter Aufmerksam- 
keit zu erhalten. 
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III. 

Fast keine Construetion «.tö -miivoS ist vor Conjecturen 
bewahrt geblieben, und doch werden die folgenden Bei- 
spiele ihre grundaätzliche Anwendung ausser allen Zweifel 
setzen. Wir betrachten zuerst Ag. 135; 

ot^aiadir, o7-ici-> yäq s:ti<p3ova^ 'A^teiu; dyvv. 
XTavolaiv xval nar^öq. 

Für aT^r«)9iv verweisen wir auf die der Kühnheit 
des Dichters gerecht werdende, abschliessende Erklärung 
Weckleins (in Fleckeisons Jahrb., 7. Suppi., 3. Heft S. 
42? und 428). Nun aber jeneä oi-*c>. Hermann allein 
hält die Lesart der Handschrift und übersetzt : Diana 
zürnt dem Hause, qvantum per aquilas cognosci polest, 
njavoiaiv xvoi -larpof. Doch konnte diese lUebersetzung 
nicht befriedigen. — So gut Hermann oixm i:ii<(,3oroi zu 
passen schien, so unabweisbar schien es den folgenden 
Erkläreni, dass :iTaiioiaiP xua) .Taipo,- zu i^kpSofoq' gehöre. 
Dann aber schien otxtii in der Luft zu hangen, „oiltw". sagt 
Weil, „noit habet quo re/eratur." Er machte aus orpetrwJir 
und Ol')«;): .TopoiSfv oi-Aov. Da Wecklein atifajtaSdv gerettet 
hat, so ist die Conjectur unhaltbar. Humboldt und Andere 
lesen oT-xoi. „zu Hause in Argos", von Keck mit Recht „in 
diesem Zusammenhang als' sinnlos" vei'worfen. Wieder 
Andere fassen, von einem richtigen Sinn ausgehend, 
ntavoTatv xval ,Tai()d; als Apposition ; indessen klebt etwas 
Prosaisches an einer solchen Apposition, Wir behalten 
aber den guten Sinn der Letzteren und vermeiden die pro- 
saische Wendung und gewinnen ein Regens für ofi«;., dass 
es nicht mehr in der Luft hängt, — wenn wir die hie 
und da bei Aeschylus erscheinende Construetion «tö xoipov 
als Massstab an die Stelle legen d. h. txiq>3ovoi sowohl 
mit oi'y.o> als mit uro) verbinden, es ä^o -/.oiroi lassen ge- 
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sagt sein. Wir erhalten dann gerade den Sinn, den Keck 
verlangt : „Es soll nur gesagt werden, dass Artemis den 
gierigen Adlern zürnt und wegen dieser Bedenklichkeit, 
die an dem Augurium haftet, den Atriden (oi^co) Unheil 
droht/ Agam. S. 234. Oder: Wenn nur kein Zorn 
der Götter das Heer mit Blindheit schlägt, Trojas grossen 
Zaum. Denn Artemis ' zürnt dem Hause, wie sie den Ad- 
lern zürnt. — Jene Kritiker mögen sich gegen diese 
Licenz sträuben, weil sie in unsrer Sprache nicht vor- 
konmit ; äschyleisch ist sie. Sie findet sich 2) Agam. 237 : 

aro/Liarog ri ycaX'kt,:iQo^QOv cpvXaxdv v,axaoy^eXv 
(pdoyyov dgaiov oixoig. 

Keck, S. 252, sagt zu der Stelle : „Hermann schreibt nach 
den Codices, doch weder er noch irgend ein anderer Aus- 
leger hat die Zusammenstellung der beiden Accusative 
cpvXayLav und cpdoyyov erklärt." Wir verwerfen zwar mit 
ihm die Auslegung Weils, cpvXa-MLv sei gesagt, wie :toUfMdv 
aQoiydv, Ab. „dieser Accusativ des Inhalts nach Aeschylos^ 
Brauch am Ende des Satzes stehen müsste'^ ; verwerfen 
auch Scfineidewins Erklärung (zu Vs. 220 f.) : ;,Zu 
Aaxaax^iv tritt als nächstes Object cpvXaxdv, appositio- 
nell dazu cpdoyyov d^, o/xo^g''; wie kann die Stimme Ap- 
position sein zu Wache? — erlauben uns aber dennoch 
jene Zusammenstellung zu erklären: — Beide Accusative 
sind Objecte zu •x,ataaxEtv\ -üataoxeiv ist d:i6 -KOLvotj gesetzt. 
Denn dass man nach der von Blomfield beigebrachten 

Stelle, Eur. Troa. 194: rdv nagd :tQodvQotg cpvXaxdv TcarexovtoL 

auch hier q>v}.. xat, in irgend einem Sinne veijbinden kann, 
wird man sich nicht verhehlen ; und an cpdoyyov -xar. nimmt 
Niemand Anstoss. Dass aber xar. sogar in verschiedener 
Bedeutung zu den zwei Objecten gehört, erhöht nur die 
dem Dichter eigenthümliche, fast bizarre Kühnheit der Stelle. 
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3) Ag. 44: 

So schreiben aeit Dindorfs Besserung alle Herausgeber, 
aber gestehen sie auch die schwierige Liceoz in der Zu- 
sammenstellung der zwei Genitive? oder erklären sie wie 
Schneidewin: „Verbinde öxv^öf ^tvyog ' Ar^tidaii' diS^. x.Siax. 
iifVi^ indem feSj-os Aip-" womöglich noch öxx^ov ievyo^ 
'Atf., „als Eins gefasst, den andern Genitiv annimmt"? — 
Vielmehr steht dz- ievyoi;: dnö Koipov, regiert sowohl u/i^- 
als 'Ai^üdaiv; und hier sind wir doch einmal so glücklich, 
mit unsrer Licenz nicht allein zu stehen; denn Hermann 
sagt: aeque ad Ti/iij^ pertinet ^tvyo^ atque ad Aj^tcdär.'^ 

4) Suppl. 666: 

Kai ytfOQoZai :i^iaßv- 

Todöxoi ye/iövraip 

Svutlat cpXtyövimv. 
Grosse Verlegenheit: „Apertum est, aut ye/t6vT<av aut 
qiXeyovrmv redundare". Man brauchte zwar nur ein >?' 
hinter qiXcyopTiop zu setzen, so schien die Schwierigkeit ge- 
hoben. Aber das hatte auch seine Schwierigkeiten, und so 
kam die Hypothese zu Stande; ^Xfy. stehe fiir rpUöviaiv, 
und dazu sei die Glosse gemacht worden : yt/iovroiv, dann 
sei dieses in den ^ext gerathen und habe ein Wort gerade 
von derselben Quantität verdrängt , vielleicht .i()oj3oilio(s ! 
Der übrigen Coi^ecturen sind zu viele, als dass wir sie 
anführen möchten. Man kann aber sowohl sagen : dvftiXai 
yeQafoZat yc/tövrav als ■Svfii'i.ai ifXtyöi'toii'. Nun 80 sehe man, 
dass SvfieXac: d:iö \coifov steht. 

5) Sept. 803 ff.: 

A-yy. .Toltj aiaiaaiat ßaatkisq föfiöa^ofot 
ovJpfg tt^päaiv fx %sqäv <Lvxo-iLxöy6>v 
Xo. tLvü;; li ffi.TOs; TO^vpovi» ipößoi Xoyov. 
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Deutlich sagt 1) rlvsq, dass die Brüder schon genannt 
sind (ßaail,d'6/Li6a:i.) — „Natn quae coryphaeus subßcit, non 
sunt non intelligentis, sed obstupescentis^ (Weil) — und 2) 
TL ^€l:tag, dass auch ihr Tod schon berichtet ist (t€'9v. ea, x- 
avroüT.). Dagegen, scheint uns, kann nichts eingewendet 
werden, und man muss die zwei Verse des Boten trotz 
aller Responsion sich gefallen lassen, mag man die nun 
entstehende Schwierigkeit durch Conjectur beseitigen oder 
nach unsrer Weise erklären; denn was fangen wir mit 
ävöQeg an? Sagen wir's gleich heraus: wir sehen Sept. 

681 : dvÖQoTv ^ouaif-iocv ^ävaroq c6^* avr6y,TOvoq ; 6/Li6a7toQOc 

gehört also sowohl zu avöQsg als zu ßaatUeq; das Epi- 
theton steht and Tcoipov. 

6) Ganz dasselbe haben wir Suppl. 199 : 

rd fjtT^ f-uLtaiov d^e-x u£r(6:t(f}v aoicpQovoiv 
2tco :iQoaoy:i<tiv of-i/Ltarog :taQ -ijavxov. 

Das Epitheton ao^cpgovoyv steht dno tcoivov, gehört sowohl zu 
:iQoqoy7ioyv als ZU fieroi7t<ov ; xmA ist die Richtigkeit der Con- 
struction erwiesen, so haben wir nicht mehr das Recht, 
von unserm aesthetischen Standpunkt Pleonasmen, wie diesen 
und den obigen : ßaaiUeq., ävöQsg, die den vollen Schall der 
Rede hervorbringen, anzugreifen. Aber man glaubt der 
fi.To xo^j^otJ-Licenz nicht und zerstört lieber den lieblichen 
Ausdruck: uexidzow aoxpQovcov mit einem . fein erdachten 

Gcaoxf QOVLauivorv ! 

7) Ag. 325 : 

xal T<ar dXovrcov xal x^arijadvTcov biyja. 
cpdoyydq dycoveiv %aXL av/LtcpoQdg diTtXijg. 

Ob Schneidewin (zu Vs. 309), wenn er erklärt: „An dixa 
ianv d'Aovuv schliesst sich erläuternd an av^xcp, dcnkijq"' ; und 
Keck, wenn er übersetzt : 

„So hallt der Unterlegnen und der Sieger Ruf 



— 39 — 

„Zwiespältig, denn die Töne weckt zwiefaches Loos'' — 
dennoch das di:d Tcotvov im Sinne hatten, und es Keck nur 
in der deutschen Uebersetzung, wie er musste, aufgab, ist 
nicht ersieh tUch. ErsichtUch im Griecjjischen aber ist, 

dass cp&oyydg dxovsiv iaTi SOWOhl ZU rcov dXovrcov x. z^. 
als ZU avucp. dinkijq gehört. 

8) Noch schwieriger wird diese Construction, wenn 
ein Wort ditd ycoivov steht, das zweier Constructionen fähig 
ist und nun vor sich die eine, hinter sich die andre hat. 
Unglaublich; aber zu lesen Suppl. vs. 447: 

yivoixo /Liv&ov f.ivdoq dv T9€hcTt}Qcog 
dkyeivd dvuov 'Ka^ra 'AivfjtTJQia. 

Wer allerdings dXyeivd. in Xmvrd zu ändern vorzieht mit 
Weil, so dass nun plötzlich ein Satz in der Luft hängt : 
Man muss die Leidenschaften besänftigen — oder ein Kolon 
nach ^€Xy,x7]Qioq setzen und Vs. 448 übersetzen jnag : „Es regt 
der Schmerz so leicht den Sinn der Menschen auf" (Kruse) 
— welche schöne Sentenz ich allerdings sofort mit Dindorf 
(poetae scen. gr. 1869) ausstossen würde — der thue das; 
unser Begriff von äschyleischer Schreibart weist uns andre 
Wege. Man kann sagen ^eXxr^Qioq uvQov und ^ek%ti]^ioi; 
TicvTjrrjQia nach Analogie von xodg :tQo:toiLi:i6g (Oberdick) ; 
in der Mitte zwischen beiden Wörtern und Constructionen 

steht ^eXTcr^Qiog^ — dTto ywivov' 

Wir schliessen mit einer ähnlichen Stelle aus Euri- 
pides : ' 

Phoen. 165 : :i£qI ^ colevaq 

d£Qa (piXrdra ßdXoc/LU XQovco 
cpvydda udleov^ 

Dazu lautet die Anmerkung von Klotz: „... tit aut hanc 
constructionem habeqmus: cöXfVa^ ßdXociu :ieQl cpvydda uHbov^ 
brachia circumjacerem (circum) misertim exsidem in collo 
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carissimo aut ut, quod durius est, quum verba neQl ^ o5. d, 
<3P. ß> per se constent, quasi liberior appositio ad hanc 
actionem accedant verba : q)vydda /ufkeov.^ — „Qtmsi^ eine 
Apposition: damit ist das zweite aut schon gerichtet, und 
das erste dadurch, dass de^q. cptXx. nicht aus seinem Zu- 
sammenhang darf gerissen werden. Somit ist das Feld 
frei. Nun erinnert man sich, dass ^tBQißdlXeiv auf zwei 
Weisen construirt wird ; l)sagtm8\n (äUvag di^q. zegißdlXetv, 
2) (olXivatq) cpvydda neqtßdXketv — wie es Phoen. 303 ab- 
gekürzt heisst : dfiq)lßaXk€ (Mtarov olXävaig xkoKaiMjv re (öiQq 

^i-^V) — ; Euripides konnte also dieses TteQcßdXXsiv : dnd xoivov 
setzen, davor die erste, dahinter die zweite Construction ; 
wie geschah. 

IV. 
Was sagen endlich die Radikalen zu Wendungen, die, 
unverzeihlich schief, aller Logik Hohn sprechen, und die 
man doch mit aller Lieb nicht wegschaffen kann? Siehe 
Ag. 1599 : aTto acpayrjq itjuav statt acpayrjv, welches einzu- 
schwärzen allerdings unschwer ist; — eine äusserliche 
Attraction der bedenklichsten Art. Vielleicht ist auch die 
oben behandelte Stelle hierher zu ziehen, Sept. 273: 
ov^ d:t 'lofiTjvov Hyo:) statt 'lajuijpov' — Was ist unbegreif- 

lieber als Pers. 871: T^oXeig aV xara xiQOOv iXt^Xaiuvou ze^l 

jivQyov? Denn ytsgl nvQyov gehört für Aug und Ohr so 
durchaus zusammen, dass man, auch bei Aeschylus die 
Möglichkeit einer Construcktion wie „laevo* suspensi loculos 
tabulamque lacerto" vorausgesetzt, — nicht construiren 
könnte mit Blomfield : ntQulrjXau^vcu jtvgyov i. e. quibus 
:ivQyog TteQuXtjXatac, Weil : „muris munitae" . Nun aber 
ist die Stadt nicht um die Mauern gebaut, sondern umge- 
kehrt. Die Entstehung der wunderlichen Wendung ist 
wohl eine ganz äusserliche; Aeschylus wollte parallel 
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dem oJg ein «* setzen. Dieses zusammen' mit dem Aus- 
druck : TtvQyog iXfjla/Luvog :ibqI . . . ergab dann das vorlie- 
gende Räthsel. — Und ebenso seltsam Ag. 1416 : ^^Xcar 

<pX£6vxoyv evtoycotg vo/u£vjLtaaiv ; denn nicht yijXa cpXti vo/luv- 

juaaip^ sondern vofuvjuaTu cpXei /LifjXoig. — Oder Eum. 606 : 
iy(D dh firjxQoq rijq if.iijg iv atfAau. Welche Verkehrtheit! 
Denn nicht e r ist iv diiMixc /LtytQog^ sondern al/na fi^r^ög 
in ihm. Man sieht aber gerade hier, wie die Construc- 
tion entstanden ist. Aeschylus wollte dem Subject, Kly- 
iämnestra, im vorigen Vers ein ^7» gegenüberstellen, wie 
Pers. 871 dem olac ein </j'; dieses eyoy aber zusammen mit 
dem Ausdruck alfia /nvr^dg iv.,. ergab den gewollten Unsinn. 

Ja, einer so kühnen, ja den Verstand des Zuhörers 
eigentlich verletzenden Schreibart gegenüber, sollte man 
meinen, wäre gröste Vorsicht geboten; nimmt sich eine 
radikale Conjecturalkritik sonderbar aus ; ist vor Allem jener 
Witz Dindorfs, die alten Athener hätten noch keine Phi- 
lologen gehabt, die ihnen Schwieriges erklären konnten, 
unbegreiflich. — — Und doch wer wundert sich über die 
Kühnheit des Ausdrucks bei dem Dichter, der den Pro- 
metheus gewagt hat? entspricht nicht dieser bewusste 
Kampf und Krampf im einzelnen Satz und Wort der Tiefe 
und Grossartigkeit in den dramatischen Entwürfen? 
,,Brüllend wirft er hin die erzgenieteten Worte, sie wie 
vom Schiff die Planken abreissend mit erdgebornem gigan- 
tischem Brausen", sagt Aristophanes von ihm; denn er ist 
derselbe hier im Einzelnen, wie im Ganzen, in der Wahl 
und Behandlung des Stoffes. 

Aber ausser diesen eigenthümlichen Licenzen schützen 
den Text noch das Metrum und im Metrum der Beim, 
d. h. nicht nur eine Wiederholung von Worten, sondern 
eine Wiederholung von Vokalen und Consonanten oder 
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sogar Wiederholung der Verbindung gleicher Vokale, 
und zwar wie man erwartet da, wo auch eine Wieder- 
holung der Quantität stattfindet, in den Chören. Es finden 
sich hier Wiederholungen, unmöglich als Zufälligkeiten zu 
beurtheilen, die durch viele Verse von einander getrennt 
sind, so dass uns aufs Neue eine Bewunderung ergreift 
des feinen Sinnes der Zuhörer; und doch ist er kein an- 
derer, als der die ^Finessen" der andern Künste zu er-, 
kennen hatte. — Oft treffen zwei solche Wiederholungen 
zusammen, und es ist darum schwer zu classifiziren. 

1) Wiederholung von Worten: 

Suppl. 41 U. 49 : iTny^c-Zkoiiieva — ijtiXe^a/Lteva^ 

45 U. 52 : i7ti:tvoiaq — £7icdel^(o, 

59 U. 63 : oi'atov dkov — olyizov rjdeoiv^ 

Choe. 320 U. 337 : d^d/itolo^g — iTduoloyg. ^ 

2) Wiederholung von Vokalen und Consonanten: 

Suppl. 70 U. 79 : :taQ€idv — :iaQ' dlaav 

95 U. 102: IdTtrei d' — idsaOoi ^ 

101 U. 110: icp dyvojv — /nerayvovgj 

111 U. 1 22 : xocavra Ttddea f.Wkea ^^eof^tiva ^iyoj 
— t9€oTg d'fvayea xiXea Ttskouivow "xakcog. 

347 u. 360 : — durch ein Dutzend Verse von ein- 
ander getrennt! — re^og ^kviSl uov — Jtoq, yCkaqiov. 

636 U. 650 : ^f^l^ovra — /Lualvovta^ 

683 U. 692 : ßodv tcvöt^/liov — t6 :iäv T £z daiLi6vo:>v^ 

815 U. 823: aeßlgou d^l-xerag aidsv — raXdvTov rl 
S' dvev a£i9ev^ 

1020 U. 1029: :iokLov%ovg — %okvx£Y.voi^ 

o'l X£Vfit — li:iaQoXg /ft^^eacr*, 
1037 U. 1046 : igyotq iiX aeuvotq — nofLixocai dioiyuoiq; 

Agam. 439 u. 457: xal raXarroi;xo? — ^Vi^*ox()aVrot; (Person), 
682 u. 701 : /Jtij ng — }^^v^^Q-> 
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699 U. 716: aiuaroeaaap — alu dvaxXäoa^ 

1105 U. 1112: Toijxow — oi/.to), ' 

1121 U. 1132: inl dk - dnd dh; 

Choe. 46 U. 57 : cpoßoviiai S'i:io(; toft i'AßaXsTv — qoßcXrcu 

408 U. 421 : do\udtcov — 0iu6q>Q0}p, 

790 U. 827 : 7t q6 dk dy* /ß^ow^ — av dh daqa^iv, 

3) Wenn Verbindungen derselben Worte wiederholt 
werden, Agam. 1484 und 1507: cp^v cfev — .to^ .to^, so ist 
es nur eine Consequenz, auch Verbindungen derselben Vo- 
kale zu wiederholen. Siehe 

Suppl. 530 U. 537 : ärav — or^oi 

' 795 U. 804 : oiocfQOJv — aia-KtMV^ 
Agam. 1084 U. 1089 : ,iuv£c td dsTov — iyoi Xiyco aoi. 

Man wird zwar nie beweisen können, dassdieWie- 
derholung absichtlich sei; aber manche Beispiele, wie 
Suppl. 347 u. 360, 795 \i. 804 sind doch so auffallend, 
dass das Prinzip nicht wird können bestritten werden ; ein 
Prinzip, kunstvoller als die Allitteration unsrer alten Ge- 
dichte, da die Wiederholung erst nach mehreren Versen 
eintritt, und als unser Reim, der nur am Ende steht — 
das Innere des Verses darf auf alle mögliche Weise va- 
riiren — und Verse mit einander verbindet, die sich un- 
mittelbar folgen oder nur durch einige Verse getrennt sind. 
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Trajection. 

Wir möchten diesem dritten Aufsatz eine lexika- 
lische Bedeutung zusprechen, da er die Bedeutung der 
Epitheta bei Aeschylus betrifft. Ein wie grosses Schwan- 
ken in der Erklärung derselben herrscht, hat wohl Jeder 
schon schmerzlich erfahren. Man übersetzt rrjXi:iXavo(; „in 
longinquos errores ahducenSj" dagegen TioXvTilavoq „multum 
circumerrans^ ; vijarcg (von vi^ u. ea&loi) jjejunus" u. „ine- 
diam afferens" — woher dieses „afferens^? u. hilft sich 
mit dunkeln Erklärungen : ^toXvcpdo^oq „exitiosus^, Ttoiovo/nog 
„herbostis^ , dvdov6f.ioq sogar „unde flores depascuntur^ ; 
Keck übersetzt dvavdco xaXivoiv ^hvev ^mit stummer Mund- 
knebelung^', ßQor^v aXai ,, die Mannschaft in die Irre treibend". 

Und L. Schiller sagt zu Pers. 105 :tdkiiJLovi; :tvQyodaUrov(;: 

^Es fehlt nicht an Adjectiven auf roq mit activer Bedeu- 
tung" — woran Niemand zweifeln wird — „Doch Hesse 
sich die passive (Kriege, in denen Burgen zerstört wer- 
den) vertheidigen durch Eum. 283 : y^ßa^i^iotq xot^oxrot^ocq 
u. andere Beispiele, die man zahlreich bei Lobeck Soph. 
Aj. 324 gesammelt findet" ; — aber woher nimmt er jenes 
„in denen", und man denke doch die monströse Bildung: 
Burgen-zerstört werdende Kriege. 
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Diesem Schwanken nun gegenüber werden wir fiir eine 
constante Erklärung viel gewonnen haben, wenn wir die 
vielgeschmähte Trajection, Hypallage, Enallage, 
in ihr gutes Recht wieder einsetzen. Man macht sich zwar 
ihre Verurtheilung sehr leicht und sagt: Wie kann man 
ein Epitheton, das einmal dorthin gehört, dahin setzen! 
warum sollte der Dichter ein Epitheton hieher gesetzt 
haben, wenn es eigentlich dorthin gehört. — Es kommt 
nämlich nur darauf an, dass man die „Taschenspielerei*^ 
( als eine logisch wohlbegründete Redeweise darthut. Auch 
wir wehren uns gegen eine äusserliche Versetzung ; mochte 
Aeschylus noch so Ungewöhnhches wagen, Aeusserlich- 
keiten ohne Grund dürfen wir ihm nicht aufbürden. Aber 
es ist durchaus möglich, die Versetzung von poetischen 
Gesetzen aus zu rechtfertigen. Man sehe nur zu : 

Es kommen bei Aeschylus Sätze vor wie: 6 x6fi:to<; 
ov Y.ax avdq(3}7tov cpQov£i Sept. 425 = die Prahlerei denkt 
nicht in den Schranken des Menschen, rd ^av^xv hUv&sqov- 
Tai cpvkcudY.to:)v ymcow Suppl. 804 : das Sterben wird befreit 

von wehklagenden Leiden, 7tokvaxovo<; cpdnq avdärat dvocpe^dv 

%iv dx^vv y,ard doy/Liarot; Eum. 380 = die seufzende Rede 
spricht von einer dunkeln Wolke. — Das Eigenthümliche 
dieser Stellen ist, dass ein Zußtand, eine T hätig keit, ein j 
Leideij des Menschen personifizirt wird. Dann erhalten sie 
aber als Prädikat nothwendig dasselbe, das von dem thuen- 
den, leidenden, in diesem Zustand sich befindenden Men- 
-^ sehen selbst gesagt werden kann; denn der prahlende 
Mensch denkt nicht in den Schranken des Menschen, der 
sterbende Mensch wird von Leiden befreit, der schuldige 
Mensch spricht von der dunkeln Wolke. Dieselbe Perso- 
nification kann aber auch durch ein Epitheton ausgedrückt 
werden, dann wird das Epitheton, wie das Prädikat, nur tra- 
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jicirt sein von der Person selbst; das ist die Trajection. 
Keineswegs sollte das trajicirte Epitheton „dort" stehen, 
sondern es steht ganz gut und recht bei seinem Wort, 
aber es ist hergenommen vom Menschen. 

Die T rajection ruht also auf keinem andern Grunde 
als auf der Personification , d. h. auf dem mächtig«ten 
Kunstgriff, den die Poesie kennt. Wie aber vor Allem 

• 

der Körper und seine Theile, dann Zustände, Thätigkeiten, 
geistige und leibliche, ja was der Mensch besitzt, in Händen, 
am Leibe hat, worauf er geht und steht, seine Zeit, in der 
er handelt, Tag und Nacht, wie überhaupt Alles, was nur 
auf den Menschen iigendwie Bezug hat, kann personificirt 
werden, — so kann auch zu allen diesen Begriffen das 

« 

Epitheton der Person treteju. Die Personification mag nun 
allerdings in den meistert Fällen dem Dichter selbst nicht 
mehr bewusst gewesen sein : wenn schliesslich nur die äusser- 
liche Manipulation auf einen berechtigten Grund kann zurück- 
geführt werden. Andere Male ist die Personification noch 
ganz deutlich. 

Wunderbar wäre es, wenn etwa dieses Kunstmittel 
wäre auf die griechische Kunst beschränkt geblieben; es 
ist darum auch nicht der Fall. Sondern in der lateinischen 
und deutschen Dichtersprache findet es seine Anwendung, 
wenn auch, wie wir glauben, nicht so häufig und so 
kühn ausgebeutet, wie in der griechischen und hier vor 
Allem in der „hoch einher zu Rosse reitenden" Sprache 
des Aeschylus, wie Aristophanes sagt. Und wir geben, um 
den letzten Verdacht zu zerstreuen, aus deutschen Gedichten 
einige Beispiele ; aus Schiller : mi<f wanderndem Stab, from- 
mer Stab, strenge Hand; aus Göthe: von durstiger Jagd, 
(Oberdick), mit gewandter Schnelle, windende Todesnoth; 
aus andern Dichtern: die muthigen Pfade, mit verschwen- 
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derischen Goldtapeten, aus ihrem feisten Schlaf (feiste 
Mönche sind die Schlafenden). Und einige aus Juvenal: 
fehri8 vigil XIII, 229, emrieiis Pisaeae ramus olivae 99, 
inscripta ergastula (denn die Sklaven sind inscripti), per- 
vigiles popinae VIII, 158, pervigUis torus XV, 43 (der 
Liegende ist pervigil), XII, 82: garrula narrare pericnla 
(schwatzhafte Gefahren), XIII, 88 : irato sistro (die erzürnte 
Klapper. Dazu Weidner: „Dem sistnim wird mit iratum 
eine Eigenschaft übertragen, welche eigentlich nur der 
Göttin zukommt"), 91: locupletem podagram (das reiche 
Podagra), XIV, 10: cana gula (der grauköpfige Schlund), 
XV, 51: fejumim odium (der nüchterne Hass)** — siehe 
ßibbeck : der echte u. der unechte Juvenal S. 58 — VI, 204 : 
lanx beata die glückliche Schüssel, weil der Besitzer einer 
solchen Schüssel glücklich ist. Ribbeck sagt zwar dazu : 
Das sind Kühnheiten, von denen die Mehrzahl über das 
Mass des in diesem poetischen Genre Erlaubten »hinausgeht 
und zu denen Juvenal kaum ein einziges Beispiel liefert 
nämlich V, 152: plorante gula, — Möglich müssen sie 
doch irgend Jemand erschienen sein. So wenig man aber 
meint, jejunus habe die Bedeutung : ernüchternd, „durstig" 
diejenige von: durstig machend, sondern wie sich diese 
active Bedeutung lediglich aus einer prosaischen Verkehrung 
ergäbe, so wenig sollte man, wie Keck thut nvoai vyandc^ 
^^aushungernde Winde" übersetzen, sondern sehen, dass 
hier ein Wort, welches auf die Menschen Bezug hat und 
auf sie wirkt, das Epitheton derselben annimmt, wie wir 
sagen: schwindelnde Höhe, „gesunde Arznei" (Oberdick). 
Und noch weniger sollten die Radikalen, wo die Tra- 
jection uns ungewöhnlich erscheint, nun von unserem spät- 
gebornen Standpunkt aus mit Conjecturen dieselbe zer- 
"stören. 
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Indem wir nun die Beispiele bei Aeschylus durch- 
gehen, bekennen wir, dass eine Classification uns schwer 
war, und vertrauen auf den guten Willen zu verstehen 
des Lesers, dass er selbst verbessere, was ihm in der An- 
ordnung fehlerhaft erscheint. 

I. 

Der Körper und die Theiie des Körpers, 
nehmen das Epitheton der Person an: 

Choe. 723 : iTtl vavaqxo) aoiiiari . , , reo ßaaiXeuo. Dieses- 

TCO erschien Weil unpassend: „quae quam jejuna sint, non 
est qtiod demonstrem," Es hat aber hier zu stehen sein 
gutes Recht. Es soll nämlich das trajicirte Adjectiv 
vavaQxo) unterscheiden von dem nicht trajicirten ßaaiXeUo, 
wie Suppl. 1 1 : avtoyevij TOP cf^v^dvoQa yd/ttov dieses rov das- 
von dem Object trajicirte Epitheton cpv^dvo^ unterscheidet 
von dem vom Subject trajicirten avroysv^ (s. unten). 

Ag. 875 : TioXXd^^ dvdidtv dqxdvw; iiJtiJQ digrjq 
cXvaav dXXot TtQog ßiav Xekrj/xfiivr^q. 

Es ist weder mit Weil zu verstehen :iQdq ßtav rrjq >.«X.,. 
noch i,uov zu ergänzen mit Schneidewin, noch Xelvfiivr^q 
gegen das Metrum zu schreiben mit Karsten oder dvijfi/uävT^g 
mit Wecklein (Studien S. 121): sondern zu erkennen, dass* 
„gegen meinen Willen ertappt" zu de^t^g gehört und traji- 
cirt ist von der Person zum Nacken. 

Eum. 102: ^tQoq x^q^^v /LtT^tQoxtovoiv und 592: ^upovX-Aor 
xu^i muttermordende Hände, schwertzückende Hand kann 
man als eigentliche Personificationen ansehen; die Hände 
bekommen aber von selbst das Epitheton der Personen. 
Sept. 805 : £x x^q^v avxoAx6v<üv ; avx. heisst Brudermordend \ 
932 : vz d^lcxXocpovocg x^Q<^^y o/noujtoQoiai^^ einander tödtend 
und zusammen gesät sind die Brüder. 
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Suppl. 657 : u7toay.iow Stc aro,Lidxow, Kleinlich wäre es 
vom Dichter, mit ;,au8 beschattetem Mund" andeuten zu 
wollen, dass die Person auf dem Kopf einen Kranz hatte; 
welche Absicht Kruse, Weil, Oberdick ihm geben. Auch 
die von Kruse angeführte Stelle Eur. Qr. 383: dcpvXkov 

aro/naTog^ vorausgesetzt, dass dcpvXXov und nicht dcpvXXovg 

zu schreiben ist, scheint mir eine Trajection zu enthalten : 
Orestes ist dcpvlXog^ hält keinen Zweig, r^tTJQiog xXddogy in 
Händen. Wir meinen also, vTtoa^iow beziehe sich auf die 
Personen selbst; das Einzige aber allerdings, was ihnen 
noch Schatten geben kann, nachdem sie die Zweige abge- 
legt haben, sind Kränze. — Eum. 287 : dcp dyvov orouaTog; 
denn Orestes ist dyvog, seitdem „der muttermordenäe Flecken 
weggewaschen ist*' vs. 281. 

Choe. 280 : dyglaig yvdf9oc(; enthält insofern eine Aus- 
dehnung der Trajection, als nicht das Epitheton eines Men- 
schen trajiciert ist (dy^img), sondern eines Thieres ; ebenso 
Sept. 464 : uvxrijQo-ic6/a7tocg TivevaaGiv. Die Maulkörbe der 
Rosse sind mit Athem gefüllt, wie Eum. 568 die Trompete 
„mit Athem gefüllt" genannt wird. Aber was heisst /.tmc- 
T9^(>dzojunro^ ? Blomfield sagt : y^spiritus^ qui per nares emis- 
stis sonum jactabundum edit^y und da er fürchtete, man 
werde nicht einsehen, woher jenes „sonum edit^ komme, 
schlug er die unpoetische Aenderung vor: jiivviTf^Qö7t6ijt:toig 
per nares emissus^ als ob der Athem anders als durch die 
Nase könnte entsandt werden; Wellauer: per nares stre- 
pens — nicht genau; denn ycojLtTteoj heisst grosssprechen^ 
prahlen, wie Blomfield mit Jactabundum andeutete; — Todt 
in der von uns noch oft zu nennenden Abhandlung: de 
Aeschylo vocabulorum inventore^ Halae 1855, S. 54 glaubt^ 
die Worte seien eigentlich umzukehren, und der Dichter 
habe im Sinne gehabt : y^6f.i:ico uvy,TrjQo:iv£voroy ; aber warum 
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er denn nicht bo gesagt, sondern diese Inveraion vor- 
:iminen? Zu solchen Hypothesen führt die Vei-schma- 
g der Trajeetion ! Das Wort ist viehnehr trajiciert von 
Thieren selbst; diese werden für unserri massigen 
cbmack arg genug: „mit den Nüstern prahlend" genannt, 

dieses Epitheton wird dann dem Äthem gegeben. 

Choe. 152: däxQt> üXöfici'ov ; denn die Frauen selbst 
„unglücklich in den Tod", da ihr Herr todt ist. — 
i. 538: dtaiwdalcoii däxQvai. Denn dia/j.. kann nichts 
leres heissen als : nass. Das giebt auch Schütz zu 
der Uebersetzung „humidis" ; wenn er aber zur Erklä- 
; beifügt: „hoc est: copiose ßueniibm", so liegt das im 
rte nicht. Todt übersetzt madefaciens. man weiss nicht, 
ler hier eine active Bedeutung kommen soll. Wir ata- 
an eine Trajeetion von der Person zu däxQv. In der 
lachen Uebersetzung werden wir allerdings mit Paaaow 
^n: durchnässend, sind vms aber dabei der prosaischen 
drebung bewusst. — Das Beispiel unterscheidet sich 

dadurch vom vorigen, dass däx^v hier gefasst wird als 

die Person auch einwirkend, dort nur als von ihr aus- 
end. Aber wo BegrifFe, welche auf eine Person ein- 
ten, personifiziert werden, bekommen sie entweder das 
tbeton des affizierenden oder dasjenige des schon 
iziertenMenschen, siehe unten «toz("?.««io*? iitüaii. 

schon angeführte ^moai r^ande^ und unser gewöhnUches 
sunde Arznei". 

H. 

Wörter mit dem Begriffe des Lebens neb- 
n das Epitheton des Lebenden an. 

Eum. 960 : verleiht ihnen ein männertheilhaftiges Le- 
, di'dQOTvxfk ßtÖToug; denn die Jungfrauen selbst sind 
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dvÖQOJV ruyxoLVOvqai. — Pers. 711: ßlorov cöalowa ÜCQuaig 

diTJyayeg'^ der König selbst war „glücklich lebend"; sein 
Glück kam aber auch den Persern zu gut, darum der 

Dativus COmmodi m^aaiq. — 852: tcoXiqoovo^v ßioräi;; 

richtig erkannte der Scholiast Ä die Trajection und erklärte 

L. Schiller u. Weil erkannten sie nicht und folgten dem 
unbestimmten xoXiTiTcijg des Scholiasten B. 

Ag. 464: TQißä naXcvtvxai ßiov; denn ;,eine entgegen- 
gesetzte ri/'x^, Unglück habend^, wie Enger übersetzt, ist 
ursprünglich der Mensch ; wer. die Trajection nicht annimmt, 
kommt auf jene Activirung des Adjectivs, wie Wellauer, wel- 
cher übersetzt : adversam fortunam afferens, — Ag. 245: 
T^ixooTtovdov evjtot/Liov aiSva;- denn richtig Übersetzt Wel- 
lauer TQcr.: qui tet'tfam libationem facit, zum dritten Male 
spendend — wie Ixion Eum. 7.18 :tQonoxt6vog zum ersten 
Male tödtend genannt wird — so dass das Adjectiv den 
Vater selbst betriffi. In evzoxftov stossen die Herausgeber 
an, weil statt ov eine lange Silbe verlangt wird, und man 
möge verbessern, nur nicht das aeschyleische evnotf^tov 
ai(üva mit einem €V7t, naiava beseitigen, wie Härtung, Weil, 
Dindorf; denn so gut man navava ttfiäv sagen kann, so 

wenig vei stehen wir natQoq ncuävaixli.ia. 

Sept. 899 : dixocp^ovi noxi^o; denn die Brüder sind 
„zwieträchtig". 

. Ag. 1427 : cpovoXißst xvtq. = wie über das bluttrie- 
fende Loos der Geist vor Freude rast; denn Ag. ist jetzt 
bluttriefend. Man lässt aber "kUßuv bei Seite, wenn man 
wie Enger bloss übersetzt : blutiges Geschick, blutige Ent- 
scheidung. — Ganz ähnlich Choe. 511 dvoi/btoiTtxov jvxrjq; 
denn Ag. selbst war ^^unbeklagt'' ; s. 433. — Prom. 633: 
fäq TtoXvcpdögovQ rv^ag; denn nok, vielgequält hat passive 
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Bedeutung — wie Sept. 926 axtxaq noktcpdoQovq — und be- 
trifft, wie 822 : die vielgequälte Irrfahrt :iolvcpd6Qov :ildvT^(;^ 
die Jo selbst. 

Eine hübsche .Trajection enthalten die Worte Ag. 449 : 
^lotQa . . öBuviojrjQTjq lagerhütendes Loos ; denn die Greise 
selbst sind es, wie 53 die jungen Geier. — Eum. 476 : 
/Ltot^av ov-ic €u:t€/Li:i£Xov, Todt S. 56 : suppleto infinitivo ^ov 
e'ivac integrum compositum ponas nominativo subjecti — 
mag richtig die Art und Weise angeben, wie wir den Aus- 
druck in Prosa umdrehen ; für die Uebersetzung selbst und 
dazu, dass wir die Entstehung des Ausdrucks verstehen, 
gewinnen wir damit nichts, evnsf.ii:. ist aber einfach traji- 
ciert von den Erinyen selbst, denn es heisst : leicht fortzu- 
schicken, qui facile dimitti potest (Wellauer, Hermann.) 

III. 

v:tsq'AOuna cp^ovr^f-iaxa^ ßadvßovXoq cpQOviiq^ aurövocq •yvoif.trj : 

grosssprecherische Gedanken, tiefsinnige Sorge, eigensinnige 
Meinung enthalten auch schon eine Personification oder 
Trajection, solcher Verbindungen giebt es viele, und sie 
sind auch uns geläufiger ; wir fuhren hier zu der Regel, dass 
Wörter, welche eine Gemüthsbewegung be- 
zeichnen, das Epitheton des Menschen selbst 
annehmen, nur die auffallenderen Beispiele an. Solche 
sind : 

Prom. 861: vv^xLcpQovQrjrov ^Qaaoq; denn die Danaiden 
selbst sind ,, nachtsauflauernd ^, wie Schol. A andeutet: 

reo vv/CTog i:icxrjQT^aavti • vvY.r6q yaq avrovq eVkov ; — ebenso 

Ag. 803 : 0. i'Kovaiov spontaneam atidaciam (Hermann). 
„Damals zwar", lautet die ganze Stelle, „als Du um He- 
lena willen das Heer ausführtest, — ich leugn' es nicht — 
erschienst Du mir unhold gemalt; und nicht gut das Steuer 
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des Verstandes lenkend, als Du freiwillige Kühnheit den 
sterbenden Männern zuführtest/' Dass an ^vTJaytouai nicht 
anzustossen ist, sah Hermann; und wenn. ;, zuführen'' das 
Herbringen eines bisher entfernten, den Soldaten fremden 
Dinges bezeichnet, so halten wir es für spitzfindig, nicht 
auch herauszulesen, dass dieses fremde Ding ihnen nun zu 
eigen wird. Jedesfalls darf man nicht mit Schneide win 
und Wecklein (Studien S. 118) den Chiasmus übersehen, 
dass ariXkow und xo/ui^oDv die wirkliche .Thätigkeit Agamem- 
nons, die zwei mittleren Participia sein Thun in den Augen 
des Chors nennen. 

Choe. 490: sv/noQcpov -K^droq, denn die Göttinn selbst 
ist ;, schöngestaltet/ — Ttepicpoßog, mit taQßoq Suppl. 736, 
und raQßoavvoq, mit q)6ßoq Tcrbunden Sept. 240, können, 
wenn man Trajection annimmt, ihre gewöhnliche Bedeutung : 
sehr erschrocken und furchtsam behalten. 

Wie wir oben gesagt haben, kann ein einwirkendes 
Wort das Epitheton des schon affizierten Menschen an- 
nehmen ; so wieder Choe. 524 : Ix vvy.Ti:iXdyy.r<äv dei/uaTOiv ; 

Klystämnestra war in Folge der Schreckbilder selbst „Nachts- 
umherirrend". Wellauer übersetzt nach seiner Art: noc- 
turnos errores ciens, — ^ Prom. 850 : Wahnsinn-gejagte 
Furcht oiaTQrjlaTco öufiaTi, — Choe. 635: in gottverhasster 
Betrübniss stirbt von den Menschen verachtet das Geschlecht 
(Agamemnons) dahin , ^Boajvyr^xo) ^ axei- Schütz schreibt 
dyu; „nempe äyog piaculum, scelus, quo quis se contamina- 
vitj rede dicitur ^eootvyijTov^ non idem oixoq, calamitas^ ; er 
übersieht die Trajection des Epithetons der Person zum 
Afifecte, und dass offenbar gesagt sein soll: sowohl von 
den Göttern gehasst als von den Menschen verachtet, stirbt 
das Geschlecht dahin. Hermann, Weil, Dindorf folgen 
ihm. Wir freuen uns, mit der Traj. die Lesart der Hand- 
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Schrift zu retten. — Pers. 638: allleidende Kümmerniss 
navtaXav ayrj; — Choe. 332: vielweinende Trauer :toXvdä-' 

IV. 

Bezeichnungen des Todes nehmen dasEpi- 
theton des Todten an. 

Ag. 1529: schwertgemordeter Tod ^upodrjlrjjco davdtco. 
Enger im Glossar gibt dem Adjectiv mit Recht die passive 
Bedeutung, unnöthig ist die Activirung Wellauers und Todts 
(a. a. 0. S. 39). — Suppl. 987: speergetödteter Tod 
öoQrAavfi /uoQop; — sehr sonderbar fr. 118 D.: pechbeschmier- 
ter Tod; die Leute selbst sind natürlich pechbeschmiert, 
wie aus der Erklärung des Photius hervorgeht: TtioGoxcovr^' 

tov /LtoQOV XlyovoLv^ orav Ixiaaij icaxaxQiadevreQ vito Ttv^oq d;to- 
ßdvo^aiv. AI. KQr^aaaiQ Aai Kgarivog. — Auch der Kampf, 

in dem Jemand föUt, nimmt das Epitheton des Gefallenen 
an (wie wir sagen : blutiger Kampf) : Clioe. 729 schwerter- 
mordete Kämpfe ^icpodi^T^TJroiaiv dyojocp — u. Prom. 860 : von 
Weibern getödteter Kampf ^t^Ivtctovco ''Aqcl. Auf Grund 
der Trajection läugne ich überhaupt die Existenz von Zu- 
sammensetzungen, wie sie Todt a. a. 0. S. 38 aufstellt, 
deren erster Theil einen Instrumentalis, der zweite ein Ver-. 
bum transitivum enthalte, so dass ßrfkvAxovoq nicht nur „ein 
Weib tödtend", sondern auch „mit weiblicher Hand tödtend" 
wäre. Welche Verwirrung, wenn ein Compositum, mit 
demselben Accent, diese grundverschiedene Bedeutung haben 
könnte ! Aber die Beispiele dieser fingierten Klasse fallen 
alle dahin: die Einen haben als zweiten Theil ein Intran- 
sitivum und kommen somit überein mit denjenigen, welche 
als ersten Theil einen Instrumentalis, als zweiten ein Passi- 
vum haben ; die Andern erscheinen, wenn man Trajection 
annimmt, als regelmässig. 
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Aber auch das Epitheton des Urhebers k 
gegeben werden: 

Ag. 1493: gottloser Tod dacßci 3avdTi-> u 
Nächsten mordender Tod •iu.vdtoiq ai-'iiviatat (i 
1495: listiger Tod äoXu., ...dp«,- — Suppl. 14C 
ter Tod x^tufiiviii tiltviäq ,- denn Zeua, der 
Todes, beten die Mädchen, soll mildgeainn 
wiederum wurde die Möglichkeit zu trajiciere 
bus und Hermann übersehen, und sie corrigie 
Härtung sogar ifi^QH^. — Deutlich fr. 111 
Hand anlegender Tod arioQiy/ioi'Oi wtuou, y 
Erklärung iavTM c^ya^öfirvoq übereinstimmt. — 
Eur. Bacch. 139: booktödtendes Blut«'."« i'i 

V. 

Ein sehr deutliches Beispiel der Traject 
unter denjenigen, welche zeigen, wie i r g 
des Leidens das Epitheton des Lei 
nehmen; nämlich Eum, 496: vom Eindi 
Leiden :iatdöi^orTa zäSta; Woher nur auch 
TJebersetzung : a ßliis 'mkierantam inßicitis da 
So^iivfiafTot; aua fr. 128 D. zieht Todt zu 
neuen Klasse; wir. sehen aber aus dem voi 
dass es zu übersetzen ist : hasta perdttus CWelli 
1068 : kinderverzehrende Leiden :iajSoßo^oi /u 
bar accentuiren Weil und Dindorf gegen Äuratu 
Hermann, die den Accent auf ßo setzen, .laii 
Thyestes von den Kindern wäre verzehrt wi 
lieh war Thyestes, der Leidende, selbst .Taido.i 

Ag. 180: /tp3}ot:n/uo>v ;ioVos,- denn der I 
ist „des Unglücks gedenkend" ; die autivii 
Setzungen Todta CS. 47), "Wellauers, Engers: 
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IS recordans, ex maloriim recordaüone — nascens an das 
d erinnernd sind unnöthig, wahrend „die der erfahrenen 
iden eingedenke Angst", wie Schneidewin überaetzt, mit 
1 übereinstimmt. — Ag. 180 vuxti^Aayxroi ^önog,- denn 
Soldaten sind selbst , Nachts umherirrend"; consequent 
frsetzen Todt und "Wellauer : nocturnos errores den s. 

Ag. 653. übel von den Wogen bedrängte Leiden 
xittavra. v.a:Aa.. Keck nur ungetahr: „schlimmer Wogen- 
ng". Man sieht aber, wie gegenüber dieser Ueher- 
zung das Kind der Peraoniöcation den Ausdruck belebt. 
jllauer wiederum : male e ßuctibus agÜatis proveniens. — 
)t. 850 und Ag. 1091 : den Nächsten mordendes Un- 
ck y.axa. aitotpöva ; denn die Urheber des Unglücks, 
Brüder und Klytämnestra, sind „den Nächsten mordend". 

(Dew trajicierta Adjectiv ist nicht Epitheton, sondern 
»stantiviert : Eura, 481: Beides ist übel vom Unglück 
mgesucht Svg^irj/ucvi ; wie in den Ausdrücken ind^vxa 
■fiiiaiv , .Tf(«<ppora ^claxtii , tufp^oaiv Scbeyniv^ . fiivvfä. 
K« hat Blomfield mit Recht entfernt) dftv/iirai;. In der 
tistrophe ist es wiederum Epitheton : -t«.?)? yoiQÜ u. Choe. 
9 unglücklich seufzender Kummer dvaiona xi;Jij.) 

Vom Betroffenen wiederum ist das Adjectiv traji- 
rt : Choe. 69 : öia^j-ijs ara schmerzlich betroffenes Unglück 
Plut. Ale. 73). — Perä. 654 : :toU!.iO>p96,fOwtv äraii 
n Krieg verderbtes Unglück ; denn die leidenden Männer 
d es selbst. L. Schiller erklart das Adjectiv mit 
\lfici <p9ei^ovoaii;-j aber so wenig dieser Fall jene neue 
isse von Zusammensetzungen anzunehmen zwingt, so 
Big die von ihm angeführten Stellen Eur. Hei. 360 
iwertgetödtete Verfolgung ^h/iöxjovop iiioy/ta undLykophron 
: hi^vciKorp^ö^v^ ^iipti^- — Sept. 315: die Waffen weg- 
rfendes Unglück ^iipo:tXor arav ; nicht calamifas, qitae 
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scutum ahjicei'e cogit(B\om,), — Eum. 981 : noivd^ dvticpovovq 
(s. 464) dtaq"^ denn dvncp. — a.TÖ Y.oivov gesetzt und so- 
wohl mit :toLvdq als mit dtaq ZU verbinden ; wie Suppl. 666 
dvfjLtlai sowohl mit ys/novrow als mit cpXsyovTOiv^ SO dass 
weder mit den Radikalen noivaq gegeii 464 zu schreiben, 
noch mit Weil die prosaische Apposition anzunehmen ist — 
dvTicpovovq meint die Urheber der arrj und der -joivai selbst 
und die Stelle ist zu übersetzen : und nicht möge der 
Staub, das schwarze Blut der Bürger trinkend, zornige, 
wechselseitig mordende Strafen, wechselseitig mordendes 
Unglück der Stadt — auffangen. — Das ist nun einmal 
die Sprache des Aeschylus. 

^vri hat das Epitheton des Leidenden: Ag. 1151 
intaovrovq ^eocpoQovg r . .d.; denn Kassandra ist „gejagt und 
vom Gott getragen", wie 1141: „du bist im Geist so 
rasend, bist vom Gott getragen." Man beachte den Reim 

1141 und 1151: d^ocpOQrjtoq — dBCxpÖQOvq. — Ag. 1621 

hungriges Leiden vrjajLdt-q d., Choe. 443: ehrloses Weh 
d. drluovg (Stanlei) ; warum übersetzt nun Wellauer hier 
nicht etwa honore privaiiSy sondern richtig honore carens? 
— Eum. 561 : wehrloses Weh dttaxdvov^ d. — Des Ur- 
hebers : Choe. 268 muttertödtendes Weh /naTQocpovov 3.; 
denn Orestes war der Muttermörder, und das Weh gehört 
Klytaemnestra. 

Ebenso noch andere Begriffe des Leidens: Ag. 451 
cpdovi^ov dXyoq neidischer Schmerz; Suppl. 564 stachelge- 
plagte Schmerzen 6övv(ug ycevTQoddkyTon;. Todt weist das 
Adjectiv jener seiner neuen Klasse zu und übersetzt 5^/- 
mulo perimem. Plagt der Schmerz mit einem Stachel? 
Vielmehr meint es Jo selbst. — Sogar, die Trajection ver- 
kennend, übersetzt Wellauer dy.aQ:rog ohne Frucht seiend 
mit „Sterilitäten — qffer^us.^ — Ag. 1061 v^anv voaov 
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— Choe. 250 hxmgnger Hnnger w^art^ 'ßju6^ I Aber 
Akai liebten den ToDen SJang der Spradie. — Emn« tl-iO 
angenbeianbcer Brand ouuittoati^t^ €f'tjr/fi6^; da wird das 
Leiden einer Pflanze personifiziert, o«/««. bat wie Soph. O. 
K« 1260 und Enr* Phoen. 327 nnd wie :Tar^>a»$r]^V Cboe. 
253 passiTe Bedentang. — Endlich heisst es PnHn« 879 
geistesgeschlagener Wahnsinn <i,qtvo%'/.yyiXz uaviat^ Ag. 1575 
gegenseitig sieh tödtender Wahnsinn, Keck : ^den morden- 
den Wahnsinn*^, <)jj.r{ixt€i6vffv^ utuUM^ und Eom. 342 sinn- 
zerstörte Verwirrung -To^xjpo^, q.(ttvod€0.iiz ; alle drei Sub- 
stantiva haben da» Epitheton des Leidenden. 

VI. 

'/x'ur^. ß'f/},ßrj^ 'iTfiua, werden personifiziert und erhalten 
dann das Epitheton des Beschimpften, Geschadigten, Be- 
straften* 

So Eum. 377 sinnlose Yerschmähtheit t.V axf^w^ /.i'««; 
Prom. 426 und 148 mit edelsteinemen Banden gebundene 
Schmach xaioi) ddauavtodctoujL Ä. Man kann sagen, es sei ein 
Pleonasmus, und die Griechen liebten die Pleonasmen; aber 
bloss die Bemerkung: y,d3fjLuavT6S£tog nihil ^aliud est quam 
ddaiio.vTivog"' (Schütz) — genügt uns nicht, wir wollen auch die 
Entstehung des Ausdrucks wissen, und wie der Pleonas- 
mus möglich ist. Das sagt uns die Trajection. — Schwie- 
riger Eum. 938 d{vdQo:t7Jiuop [iWßa; wir können uns aber 
keine andere Uebersetzung von d£vdQo:tr/ucov denken, als: 
Krankheit der Bäume, kranke Bäume habend, wie ^Qono- 
:tTJuoyv zum ersten ilale sündigend heisst, eigentlich: die 
erste Sünde habend (Ag. 225), xcuvoTt^ficov neues Unglück 
habend (Sept. 363). Dann hat der Schaden das Epithe- 
ton des Geschädigten : mit kranken Bäumen heimgesuchter 
Schaden. Dagegen Todt: man müsse sich denken, Aechy- 



Iu8 habe sagen wollen : .t^,"« SevdeoßXaß^^ — aber doch, 
warum hat er denn nicht wirklich so gesagt? wie kam 
er auf diese unbegreifliche Verkehrung? Wellauer: arbo-' 
ribus nocens! und kein Stein des Originals bleibt auf dem 
andern in 0. Müllers Uebersetzung : Nimmer wehe böser 
Hauch den (!) Bäumen an. — Und den Zuhörer ebenso 
anregend ist Choe. 275 ä^iox^i/iuiToci iif-Umg. Alle Erklärer 
sehen, was ungefähr der Ausdruck sagen soll; Schütz und 
und Hermann, übersetzend : bonorum jactura exasperatum, 
Weil: jecvr fervidum bonorum pr'watione- exasperatum, 
Todt S. 56, indem er sein roü t'iviu (dnoxQ^uaToq) ergänzt. 
Aber wie der Ausdruck wörtlich zu verstehen ist, erfahrt 
man nicht. d^ny.Qr'jttaioq kann aber nichts Anderes heissen 
als äxtf/uaro; Pers. 167, das EoborteUi und Blomfield hier 
auch einschwärzen ; nämlich : arm. Somit ist wiederum das 
Epitheton des Leidenden zum einwirkenden Leiden trajiciert: 
arme Strafen. 

Bei Vergil, in dem Stücke der Aeneis, das die meisten 
Handschriften nicht haben, II, 567—588, finden sich drei 
Beispiele einer ähnlichen Trajection ; Hceleratas poenas, fe- 
mittea poena, nierejfies poenas. Sie machten den Erklären! 
viel Mähe. Weil man diese Art der Trajection verschmähte, 
bezog man scderatas auf Aeneas : „hätte Aeneas die Helena 
an den Stufen des Altars getödtet, so hätte er ein Ver- 
brechen begangen" (Ladewig). Aber abgesehen davon, daes 
hier gewiss ebenso die Stimmung des Aeneas angesichts 
der Helena ausgedrückt ist wie 586 und nicht eine kühlere 
Betrachtung des in Karthago Erzählenden ; also Aeneas die 
That nicht verrucht nennen kann, wenn er sie nachher 
(586) lobenswerth nennt, — abgesehen davon wird es 
Aeneas überhaupt nie für einen Frevel gehalten haben, 
die Eriuys, die itivisa, das nefas selbst am Altare zu tödten. 



l merentis dachte man sich als Genitiv , obgleich poenas 
ere aUeujtts nirgends vorkommt. — "Vielmehr aber be- 
t sich scderatas auf Helena, sie ist verrucht; und 
ISO merentiS; denn sie verdient den Tod. Das Leiden 

das Epitheton des Leidenden. 

:tvoa.i, i.a£la>ii. ^liXt} nehmen das Epitheton des aflßzierten 
lechen an. 

Ag. 193: Ti/oal zaKtiCTxoÄoi, rijoTiäf;, Jii;op,iioi, .^tiortjc aXai. 
'•axoloQ ist ein Compositum possessivum, mit <x" aufzu- 
D, und heisat: eine schlimme Müsse habend. (Wie so 
1 Todtxaxiji' axoi^v ixovaiu eiüfa.cb^^a^ixovaai sein soll, 
t man nicht ein.) Das sind aber die durch die widrigen 
ide am Abs^eln verhinderten Argiver; und hungrig 
■idt^ sind wiederum sie, und „mit Mühe landend" auch; 
• Jt^op/io; heisst „emen ungünstigen Hafen bietend" und 
eht sich auf das Land. Endlich vrird statt äxd/itmi 
lerschweifend ein Substantiv gesetzt, ß^otiSv Slai, und dem 
a als Apposition gegeben. Wir haben also ein lang ausge- 
menes Beispiel der Trajection: die affizierenden Winde er- 
en die Epitheta der afhzierten Menschen, einmal einer affi- 
ten Sache, des Landes; wie — um wieder einmal daran zu. 
Dem — „Arznei" das Epitheton „gesund" erhält und 

Noth die Apposition „Gesundheit des Menschen" er- 
en könnte. — Wunderbar irrt Keck, wenn er sagt: 
lu erklärt ß^orvip äXar. die Menschen in die Irre trei- 
1, aber könnten auch die Winde errores oder Irr- 
ten genannt werden, so wäre doch hier gar nicht ab- 
ihen, wie im schmalen Euripus, aus dem die Griechen 
iben nicht herauskommen können, von vielem unsteten 
umtroiben zusprechen wäre"; und schreibt: —Qoäv ad).al 

ob es sich hier um den Euripus handelte und nicht 
mehr um das Land, um das Gestade von Aulia. Hier 
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schweifen die Soldaten, die am Abfahren verhindert sind, 
umher, wie auf Thrinakia die Gefährten des OdysseusXDd. 
12, 330 — „die gedankenlose Verweisung des Scholiasten". 
Wörtlich übersetzt lautet also die Stelle: Winde, die vom 
Strymon kamen, schlimm aufgehaltene, hungrige, schwierige 
Landung bietende. Streifereien der Männer; der Schiffe 
und der Taue, nicht schonend — dadurch, dass sie die Zeit 
von doppelter Länge machten, zerzausten durch das Ver- 
weilen die Blüthe der Argiver. 

Suppl. 34 sturmgeschlagener Wirbelwind lolt^Tn yM- 

m 

/i(covoTv:tco und Ag. 655 ^vv qd'kTj 6/btß^o7crv7tco regengetroffenes 
Unwetter ; denn die Aegyptiaden sind sturmgeschlagen und 
die Schiffe regengetroffen. Der Pleonasmus ist » deutlich ; 
aber wir fragen auch, wie er möglich ist. 

vn. 

Laute werden personifiziert und erhalten das 
Epitheton der Person. 

Pers. 935 TCQoqcpdoyyov ßodv begrüssender Ruf. Ich 
finde keinen Unterschied von 153: ^^oqcpdoyyoiq fxvdoiatv^ 
wie L. Schiller sagt: j^x^oqcpd. sehr verschieden von 153.'' 

— Pers. 575 „spaime aus wild bellendes, rufendes, leiden- 
des Geschrei!'' Die Beispiele haben nichts Seltsames; 
aber sobald ungewöhnliche Adjectiva trajiziert werden, strau- 
cheln Erklärer. So Ag. 244 dyvä ^ drav^oitog avdd; nicht 
besprungen, äxavq.^ ist trajiziert von Iphigenie, durchaus in 
derselben Weise wie dyvd rein; weil aber das erste Wort 
seltsamer ist, kommt uns die Verbindung mit avdd seltsam 
vor. Die Radikalen ändern — es ist ohnehin sehr leicht 

— dyva d'dravQcoToi; av^a. So Schütz, Hermann, Enger^ 
Schneidewin, Weil, Keck, Dindorf! Wir freuen uns aber, 
mit der Trajection die Lesart der Handschrift zu retten. 
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— Ebenso Phoen. 189: mit wafFentragendem, unter thyr- 
susbegeistertem Gesang ovv dTilocpoQci) aaf.ia.TL^ vn6 dvQoo^avBi 
(aai^carc); WO ich nicht weiss, was falsch sein soll. Zu V7i6 
s. Pind. Isthm. 5, 44. — Ag. 1408: sterbender Gesang 
^avdaiiLtov yoov. — Dagegen wieder von einer Sache ist 
das Epitheton trajizlert Sept. 204: wagenerschüttertes, wagen- 
dröhnendes Getös TOP dQiiarö^czvTiov oroßov^ — nämlich von 
der Erde. S. 84 ^^dia onkov^rvTCd (Enger). Dieselbe Bildung 
haben -^Xto-AxvTtov (y^vog) Suppl. 155 und o/LißQOTcruTiog. 

Nun aber Sept. 916 ein Bijou aeschyleischer Form : 

öatTCTT^Q yoog avröarovoq^ ai/xoTC^iiicov^ 
daiocpQöiv — ov cpikoyadiqq^ irv/Licog day.Qvx£OJV. 

Ich muss nur vorausschicken^ dass nicht nur, um mich kurz 
auszudrücken, vom Subject des Lautes, sondern auch vom 
Object das Epitheton kann trajiziert werden; dass wir also 
subjective und objective Epitheta haben, wie subjective und 
objective Genitive. Ein objectives Epitheton ist Ag. 10: 
die eroberte Kunde dlojaijicog ßd^ig, und eine Verbindung 
von objectivem. und subjectivem (siehe unten) Suppl. 9. 
An unsrer Stelle sind die ersten in den zwei Versen, daUr^Q, 

=. dai'gow^ yiaraTcoTtroyv (Hesych) ; und dai6q)Qow objectiv, in 

SO fern sie sich auf den Gegenstand der Klage, auf die 
Brüder, beziehen; denn diese sind ;,tödtend, feindlich ge- 
sinnt. " Dagegen „ Bruder - beweinend, Bruderstod - betroffen, 

— nicht Freude hebend, (sondern) in Wahrheit Thränen 
vergiessend'^ beziehen sich auf die Urheber der Klage, auf 
die Schwestern, — sind subjectiv. Wie hat nun Aeschylus 
geordnet ? Im ersten Vers steht zuerst das objective, dann 
die zwei subjectiven, im zweiten Vers zuerst das objective, 
dann die zwei subjectiven. Und weiter: die zwei objec- 
tiyen sind durch den Reim verbunden, die subjectiven ent- 
sprechen sich in der Zahl. Und endlich sind wieder die 
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zwei subjectiven im ersten Vers uoter sich d 
verbunden, die im zweiten Vera durch 
gesetzten Sinn. Eine mehrfache Responaion 
über diesen Fleiss im Detail. 

Ag. 57 schar&chreiende Klage yöov 
vielklagender Gesang mi.i3Q>jyop vfpop. A 
wischenden Ueberaetzungen unmöglich mac 
handauastreckende Bitten xt'eo^örovg 'utä^; si 
giebt man MS protendens zu, dag^eii 8ep 
zungige Flüche :tiAQ6ykü>oooi dfoi übersetzt 
atnare — didus. — Endlich reihe ich hier pf 
373 alleinatimmende Winke, allemregierende 
ijji^qpoioi ftufiaxrii' . . fiovoaic^niQoiai (flu 3q6voi 
König ist der allein Stimnle und Szepter H 
auch dem Sitze wird das Epitheton der Per 
sitzt, gegeben, wie überhaupt (b. unten) dem 
der Person, die sich darauf befindet. 

vni. 

Die Bewegung wird personifiziert u 
das Epitheton der Person, die sich ht 

Eum. 376 schwarz kleidige Auftritte 
Tänze ifpöBotq fiei.avcifioan' ÖQ-zj/aitoi^ TisirpSö 
Erinyen , finstj^m-i di/d^äv xai ■9eiöv, d^iöfuaov 
verhasst und haben schwarze Kleider. 

Mehrere Beispiele der Art finden sich i 
838 rückwärtairrende Läufe .-THü.H.TXay-/roi d^i 
hin irrende Irrungen i'jt.t:iXavot :Ti.drat; 5 
^hivai. Dieses wird muiium circtimerrans ü 
wegen aber das vorige im longmquos errore. 
788 viel im Kreis gedrehte Irrung -toXiMo» 
:ioXvtp36Qov .iX. vielgequälte Irrung; 900 i 
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:n, widere frraH to (Wellauer) Jtr,T?«>oi c<)ar*fcu. Dazu 
ber: Si^^'/jwoi :ta^S!vv: Pr, 608 est infelkUer erram, 

ii;xijitxii^ . . a/n.iti(ui infelidter — pellens. Unsere 
e macht ein solches Schwanken unnöthig. Hinsicht- 
) Pleonasmus mag die Stelle verglichen werden mit 
^fa>:. Man thut aber Unrecht, wenn man wie 
: adjfctito enim pkonasmus ilie inest graeds poetis 
ris . . et sicut Va. 850 tr/Xe^/jtyxToi :üävat, simt 
iii errorex, sie iL-^^i.avoi dlaxtioj sunt miseri eiT&res 
in man diesen bombastiscbeti Pleonasmas für eine 
che Spielerei hält, die des pleonastischen Begriffs 
P^eitcres entbehren könne. Man tijdtet gleichsam so 
sdrnek; denn „unselig irrend", das personifizierende 
1, Ist gerade sein Leben. 

ippl. 737 viellaufende Flucht cderiter curretis (Well.) 
uo; ifiyij; Todt sonderbar: in qua multum curritur! 
ipt. 191 SiaSqöfuitq tf-iyii-i übersetzt Wellauer richtig: 
entes ftigae. 

1 Prom. 599 sagt Schütz: Notnndum veroest, mvUis 
is, qua£ alias intransitive p(muntur, Aeschgliim tran- 

vitn tribuere; ut enim hie r(ioiT<04oq, quod proprie 
it err<Atindjts, h. l. est in error es conjicims, ad 

eoncitans, sie paulo post vpong. alias jejunus, po- 
ro fmmm s. inediam afferens. Diese Kegel mag, 
sen nicht, für irgend andre Stellen richtig sein; fnr 
u-Aüuq p^aTiotv axifTJ}iidi<r»i ist sie unrichtig ; v^oTt' 
lUch hier nichts Anderes als ^hungng", nur ist es 
t von Jo selbst. Ueber ifoiiaieoq s. unten. Und ist ' 
n etwas Anderes als „rasendes Hüpfen" iffarti 
■HC Prom. 675, das -er selbst m\t furibuiidis saltibus 
st? ist es nicht blosse Willkür eines modernen 
, diese gelten zu lassen, jenes nicht? — Eum. 250 
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dn^reQoig TtoxTjfiaacv Übersetzt mit Beibehaltung der Trajection 
0. Müller richtig: „lenkt' ich meinen flügellosen Flug," 

Sept, 742 Tta^ßaaUiv cmvtioivov; denn celerifer pimifvs 
(Wellauer) ist der Uebertreter Laios selbst. Wir schliessen 
andere Stellen mit Adjectiven an, die mit :ioivr^ gebildet 
sind : Ag. 58 voreQonoivov 'Eqivvv ^hinterher bestrafte Rache" ; 
denn die Erinye vertritt diesen Begriff, wie Ares denjenigen 
des Kampfes Pr. 860. Dann hat das einwirkende Sub- 
stantiv das Epitheton des affizierten Menschen ; wie ?v."«^ 
das Adjectiv aTtoxqri^xoo, (s. VI). — Choe. 383 : vaxeqo- 
%oivov axav „hinterher bestraftes Unglück" gehört zu V; 
Ag. 144 des Kindes verlustiger Zorn it-rivtq, xBAvo-xotvoq, zu 
ni; Ag. 211 des Weibes verlustige Kriege :to')Jaowyh'vai- 
xo:roiv(ov ZU IX. Menelaos ist des Weibes verlustig, wie 
Klvtämnestra des Kindes. 

IX. 

Eine Thätigkeit wird personifiziert und erhält 
das Epitheton des Handelnden. 

Choe. 425 unaufhörlich geschlagene (oder schlagende?), 
viel irrende, hastig verletzte (oder verletzende ?) Stösse der 

Hand dTCQtydoTtXijycxa :toXv:tkdvi]xa . . i7taaovx£QoxQ{ßij xd yjQoc 

o^iyiiaxa. Todt kommt mit der unbegreiflichen Inversion: 
man müsse sich denken, Aescbylus habe sagen wollen: 

XQißa) i:iaaavx€QO)v yjQoc 6q ey/Ltdxow. — Choe. 23 : o^vxitQi 

avv xxv^tco; denn ^^scharfhändig" — o^vyjiQ, durch ^yjo auf- 
zulösen, wie uay.Qqx€iQ — sind die Schlagenden selbst. 
Die Thätigkeit hat das Epitheton des Handelnden. Dass 
mit o^vg velocitas vel agilitas (Stanlei) bezeichnet werde, 
ist an dieser Stelle anzunehmen nicht von Nöthen. Todt 
invertier!;. — Choe. 430 feindselige Bestattung daiioi:; iv 
f^ccpoQuig; denn die Mutter Klytämnestra selbst ist „feind- 

5 
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selig", 429 heisst sie so. Suppl. 421 : i^cßoXatg dvqdiqcq: 

denn der Vertreibende selbst ist ^^gottverhasst/' Siehe 
zwischen 424 und 429 ungewöhnlicher Weise, weil die 
Verse nicht in Strophe und Antistrophe sich entsprechen, 
sondern im Anfang einer Antistrophe und der folgenden 
Strophe stehen, — den Reim: H'V^ %? — ."^ ri xXfj^. — 
Eum. 914 kampfberühmte, ausgezeichnete Kämpfe to^v 
dQucpdx&)v :i^€7tr<Zv dyMvcov^ denn die Kämpfenden «sind es 
selbst. 

Wieder eine Stelle, wo die Radikalen, die Trajection 
verschmähend, änderten, Suppl. 9 avToyev^ rdv (fv^dvo^. 
yd^iov . . daeßy t opoTo^p/Ltevac. Der Mediceus hat am 
Rande die richtige Correctur cfv^dvo^a. Dazu aber Weil: 
Egregiam Bambergeri emendationem : avroyevet cpv^avo^ia 
merito receperunt Herrn, Dind, alii. Warum änderte man 
cpv^dvoQa ? weil man nicht glaubte, dass es trajiziert ist vom 
Object des yd/uog, von den ^^männerfliehenden*' Danaiden 
selbst. Im Gegensatz dazu sind die zwei andern, es um- 
gebenden Epitheta, avroy^vij und daeßij^ von seinem Subject 
trajicirt, von den „blutsverwandten, gottlosen'' Werbern. 
Wie aber Choe. 723 das trajizierte Adjectiv vavdi^y/^ durch 
den Artikel vom nicht trajicirten ßaaiUko unterschieden 
wird, so wird hier das vom Object trajicirte durch den 
Artikel unterschieden von den subjectiven Epitheten; der 
Artikel hat hier zu stehen sein volles Recht. Wir stim- 
men also überein mit Oberdick, wenn er sagt: „cpu^dvcog 
wird der Bund genannt, weil er bewirkt, dass sie die 
Männer fliehen. Es ist dieses eine ähnliche figürliche 
Redeweise, wie wir von einer gesunden Arznei sprechen, 
oder wie es bei Göthe heisst : die Hulden sie kommen von 
durstiger Jagd.^ Wir nennen eben diese figürliche Rede- 
weise nach Lobeck zu Soph. Aj. Vs. 7 Trajection und 



— 67 — 

erklären sie uns aus der Pereonification. 
wie die griechische Dichteraprache viel 
kühner ist als die unsrige, macht eine 
Setzung der Stelle: die blutsverwandte, d 
und gottlose Heirath der Söhne des Äe 
hend. — Mit diesem yduog aÖToyertjg 
Suppl. 1054 y. .4iyL:Tiiiytp^g von AegyptoB 
1064 dvorivf-i^ y.. Pr. 891 : weich vom Re 
durch Geburt gemachte Heirathen, ;-. . . 

dtajVQi::tlo/ityo>ii urji^, rSiv yivvii. fceyaXvvofievi 
Eum. 283 xaSa^iiot^ xoiQOXTorotq dei 
Pers. 105, sei zu übersetzen: Sühnun 
Schweine geschlachtet werden. Wo steh 
neu" ? Dann ist jede Vorstellung von b 
bildung unmöglich. Vielmehr aber heisst 
Anderes als Schweine schlachtend, und ( 
i*eraon ist zur Handlung gesetzt. Ehe 
.9oii'm oauu ßoLrp6yoi fromme, Kjndertodte 
lige Feststieropfer", wie Schömann übersi 
stens keinen Begriff vom aeschylei sehen 
Suppl. 706 : lorbeertragende, stieropfem 
epä^oiai iSovSvioiac rifmiq — will Aeschyh 
weisen bezeichnen, nämlich Daphnephoriei 
frocessionen, wie Schömann sich ausdrücki 
giebt aber der Handlung das Epitheton 
wie hier Schömann. Kruse übersetzt : , 
tem mögen im Lorbeerschmuck Opferstier 
die Stiere Lorbeer trügen. 

Pera. 609 ; -Taipi n^evfietieti; xoaj; ipi, 
riian zweifelhaft sein, ob ^i/tvfitvtTg vom 8 
m, trajiciert sei oder vom Object, Da: 
I zu drehen wäre : eie i>vfiii<i3eiai 



: ex£imi\ mildBtimmende 
. Die erste Auffassung 
rgebracht" (s, L. Schiller). 
Da man aber 685 liest : 
lie zweite Auffassung die 
8 entsteht mit dem fol- 
iin Grund dagegen sein, 
Dichtersprache für den 
Ag. 1134 wortreiche 
^s' Texrat deii;it<'i&oi ; denn 
reihe man den vorigen 
to>v 6^yit-ir opferKebendc 
548 kraftlose, schattcn- 
<vv iaöveiQov. Schömann, 
nacht, kraftlos, Traum- 
geschlagen sind" — Ijc- 
len selbat. 



I. A^bnliches Aesohylus. 
s die Trajection auf dop- 
lUch 1) so, dass ein Be- 
es, und 2) so, dass er 
der dass das einwirkende 
ßizierten Mensehen hat, 
ijfidroi^ — : BO kann 
eton des ihn führen- 
cierten Menschen zu 

azu mehrere Beispiele; 
nt 240, weil der Soldat 
rS mitkämpfender Speer. 



Von der angegebenen zweiten Avt iat Pers. 
döfu ; denn die affizierten Feinde sind ,lei 
Die «»z."'/ heisst von ilirem Herrn „bogensp 
239 ; übeimüthig Pr. 404. Schütz übersel 
stolze Schärfe seines Schwertes. — Gesi 
„inannigfaltig" Fers. 269, weil das Heer .ic 
:tm/ifuy>;i ist. Zur auffallenderen zweiten A 
•240: ßi).ti ((.iXulxTM. Aus if-it-oiAToi; ist nicl 
machen ala : mitleidig. Ist Iphigenie mitlei<j 
die Opferaden. Die Tmjection ist deutlich 
setzt dagegen : ,da traf ein Pfeil ihres Blii 
der Schlächterschaar — mit Inbrunst." V 
absichtlich die Trajection umgangen, weil wi 
scheu in der That nicht verstehen: mitleidi 
aber äschyleischer Ausdruclt ist es eben d 
Rüstungen, aayaL heissen speertragend Üoqv. 
wie Suppl. 985 die Soldaten selbst; schildtrag 
Pers. 240; übermiithig iniq^oftnut Sept. 391 
tuiert es mit Recht. 

Zur andern Klasse gehört Prom. 599 Y.iv 
Ich denke, die vorigen Beispiele zeigen, dai 
thig ist, in das Adjectiv einen transitiven ! 
wie Schütz, Wellauer, Todt es thun. — Dnt 

Ag. 238 ysti-iybiv äyaviM fievei. Denn ävavi 
los, stumm (Keck) und bezieht sich auf 
Prosa würde mau Si^n: räv ft^ icövtiai 
(schol.). Wellauer übersetzt : mutum — 
active Bedeutung aus der Etymologie des 
tend, statt aus seiner poe tischen Stellung 
übersetzt sonderbar: „mit rohem Zwang, s 
knebelung" — ung ? 
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!■ ii,yeij/.oroi^ ^vurpaQoMq :iexXijy_uevi->v ent- 
eotion wenn „nicht lachende Unglücks- 
t gerechnet wird, wie ^ männerfliehende 
■fzürnendes Rechtsurtheil" ogv.ui^i'/rotg 
che Verbindung vom schoi. richtig in 

dixtu.crfi ai,; iaxEij)i; /iiji:iaovaii''Eiyii'ücg' 
Toflenen sind „scharfzürnend". Und 
ehört der ersten Art an; dem Kleide 
lerer gegeben, die es tragen; denn 
ertallen geschlagen". — Endlich naht 
ne TJebereinstimmung : Blomfield sagt 

Hand bewaffnete Fackel Xa/taui am 
lallaga utiiur Aeschybis cf. Eur. Bacch. 

selbst ist bewaffnet mit der Fackel, 
fon den Grammatikern erfun- 
' ; so L. Schiller zu Pers. 38. 
«n wir Beispiele, wo von Thieren daa 
rurde (b. I Sept. 464) ; Euripides sagt 
80 gesuchter Trajection finden wir bei 
Phoen. 792 : du lenket das einhufige 
er Kinnkette, an vierfüssigem Wagen, 
ißä.fiooi. Man sperrt sich zwar und 
om vierrädrigen Wagen lassen gesagt 

unzertrennUch auch mit iffreliof? zu- 
: dann eingeschoben und gerade diese 
rrimae ac plane sublimis negligentiae 
jhe aber Phon. 328 : anijva^ öfio^izi^ii: 
ov^ ist daa Epitheton der angespannt 
Doch wiederum hilft man sich : wie 
>oi zurechtdrückte, bis es „vierrädrig" 

bis es „Gespann" heisst. Dann pafist 
— So wird man sich doch durch dieses 
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letzte Beispiel bewegen lassen, Phon. 172 a^fm levxov. Oder 
ist oiQLia aiich = Gespann ? oder ist der Wagen weiss ? 
Der Scholiast mochte nicht immer das Richtige wissen, 
wie oben in Bezug auf Prometheus ; fühlen konnte ers, 

darum erklärt er auch : Xevycdv t6 a^iJta cprjaX öid rovg inzovq. 

Man unterscheide doch : der Ausdruck „Gespann*' ergiebt 
sich gewiss aus der Verbindung von "kevicdv und a^^ta, 
aber er liegt nicht schon in a(>^aa für sich; so gut, wenn 
bei uns Jemand sagen würde: weisse Kutsche, man sich 
ein weisses Gespann, eine Kutsche mit weissen Pferden 
nothgedrungen dächte, die Kutsche aber doch Kutsche 
bliebe. Wir sagen ja nicht: weil der Ausdruck bei uns 
unmöglich ist, ist es Trajection; sondern wenn er bei uns 
möglich ist, so ist es ebeu auch Trajection. Und diese 
Trajection auf die gut begründete von Personen zurückzu- 
führen, möchte Etwa« für sich haben. 

Ja, Aeschylus hat Ein Beispiel, wo das Epitheton 
einer Sache zu ihrem Theile trajiciert ist, wir vermuthen : 
im Anschluss an die Gewohnheit, das Epitheton eines Men- 
schen seinen Theilen zu geben. Es ist YMi^xr^v svi^^eruov 
Pers. ß76; denn nur ein Schiff ist ;,wohl mit Rudern 
versehen*'; s. 0. K. 716, Eur. Jon. 1160. Und vgl. 

iTtroLTivXov OTO/Lia Soph. Ant. 119! 

XI. 

Möchten unsre Bemerkungen nur wenigstens dazu 
dienen, dass man nicht meint, man vergebe seiner Logik 
etwas, wenn man Trajection annehme, als streite sie gegen 
die Vernunft des Dichters; vielmehr, dass man erkennt: 
sie ist eine wohl begreifliche, in der Natur der Poesie und 
zwar in ihrer mächtigsten Fähigkeit, derjenigen, zu perso- 
nifizieren, begründete Erscheinung. Wir sagen: der Weg 
führt nach ... Der Weg, d. h. der personifizierte Weg 
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aeinen guten Grund: sein Epitheton ist trajiciert von c 
Person, die am Pulte sitzt, die im Zimmer geht ; der Ai 
druck ruht auf der Personification. Ebenso trajiciert t 
Dichter; Aeachjlus, Indem er Prom. 389 sagt: allmächti 
Sitze ^tayx^Tetq iSqo^-j Eum. 41 : flehender Sitz 'id^v tiqi 
TQoaaiov; alleinstimmender, alleinregierender Thron Sup 
374. — Das Bett heiaat triegsgefangen , <uxi^<i> 
Septem 364 , weil die Jungfrauen es sind; u 
^rtachtsirreud und thaubenetzt" vuv.TlnXayxTov evä^oaöv i 
Evr-^v Ag. 12, weil der Wächter es ist; und zartgewan< 
äßi/oxiTtovag tv. Pers. 543, weil die Perserinnen ea sii 
Das giebt man aber nicht zu und statuiert , Decke" als i 
Bedeutung von x'^wV ; Wellaner : delkatis stragulis teet 
ähnlich Schütz und Enger. "Wo heisst aber xnwv Deck 
— Und Suppi. 794 heissen die ^Altäre schönsingend, w 
die Musen, die auf ihren Stufen sitzen, „schönsingend" sin 
aber die Radikalen lieben die Trajection nicht und cor 
eieren evipafiov (/loCoac). Kruse und Oberdick folgen ( 
Handschrift. 

Und wie wir sagen: „zu nachtschlafender Zeit", a 
das Epitheton der Person trajiciren zur Zeit, 
der sie lebt: so können die Dichter sich ausdrücken, 
scheint auch selbstverständUch , und doch wird gegen i 
durchführende Anwendung dieser Freiheit prot^stirt. Ni< 
zwar, wo das Adjectiv deutlich die Trajection ausspric 
wie Ag. 1592: Fleisch-zerlegender Tag v^eov^v ^/m 
stieropfemde T^e ßovSiiToiq iv ^ftaat Choe 261 , So] 
Trach. 609 stierschlachtender Tag ij^^^w tav^ooipäyo^. Ab 
sobald das Adjectiv nur wenig scheint verschoben werd 
zu können. Wie Ag. 337 : sie werden die ganze, ni« 
Wache haltende Nacht schlafen, dtpvlaxtov . . näaav eitp^v 
Da übersetzt Wellaner : non custoditm, £eck : ohne M 
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chenschtttz, als ob man dann schlecht schliefe, wenn das 
Zelt bewacht ist. dxpvka-Moq heisst aber nichts anderes als 
^nicht Wache haltend", wie dyäXaatog nicht lachend, 

acpvTcrog nicht fliehend, Suppl. 784: dcpvxrov ov-xir'äv jiäXoi 

xäoQ seil, rov yd/iiov. Denn wie das Herz (ßla /.a^diau;) der 
Freier die Heirath sucht, flieht sie das Herz der Danaiden. 
Wir glauben also, in dieser Stelle der SuppHces die hand- 
schriftliche Lesart halten zu können. — Jenes dqtvlcMxoq 
aber so, wie wir sagten, erklärend, stimmen wir überein 
mit der Anmerkung Schneide wins : „weil sie Feldwachen 
nicht mehr zu beziehen brauchen." 

XI. 

Es versteht sich von selbst, dass die Trajection von 
einem Worte aus stattfinden kann, in welchem Casus es, 
auch stehe; aber es ist zum Schlüsse zu bemerken, dass 
von einem Genitiv aus die Trajection am häufigsten ist; 
und was sahen wir nur selten geschieht, dass von andern 
Begriffen als einem Menschen trajiciert wird^ das findet häu- 
figer statt, wenn das Wort, zu welchem das Epitheton 
eigentlich gehört, im Genitiv steht. Das Hinüberziehen 
des Epithetons vom Genitiv ist vielleicht eine ganz äusser- 
liche Gewohnheit; aber nach den Beispielen von Trajection 
im Allgemeinen leiten wir »es auch von der Personifica- 
tion ab. 

So heisst es Eum. 653 das blutsverwandte Blut der 
Mutter /^v^Qog alf/ ofKu/btov statt : das Blut der blutsver- 
wandten Mutter; Sept. 199 der steinigende Tod des Volkes 
XevarijQa dijfiov jutoQov^ statt : der Tod durch das steinigende 
Volk; Suppl. 327: das listige Leiden der Menschen cLioX' 
dydq<az<av xaxa statt: Leiden durch listige Menschen. — 
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